
        
            [image: cover]
        

    


Die steinerne Göttin

Gespenster Krimi Nr. 118

von Frederic Collins


Die steinerne Göttin

Gespenstisch wirkendes Halbdunkel umfing sie, als die Zeltplane hinter ihnen zugeschlagen wurde. Das dumpfe Pochen eines einzelnen Tamburins durchdrang die Nacht.

»Die Herren möchten ihre Zukunft erfahren?« fragte eine unangenehm schrille Stimme.

Urplötzlich wich der Schleier von Harrys Gehirn. Er wußte wieder, was sie hier suchten! Eine alte Zigeunerin sollte ihnen die Zukunft voraussagen können! Eine Klauenhand schoß über das kleine Feuerbecken nach vorne und griff nach den Fingern des Piloten. Wie von einer unwiderstehlichen Macht gezogen gab Harrys Hand nach.

Urplötzlich verstummte das Geräusch des Tamburins. Hohles Kichern klang auf, dann schien die Stimme mehr Festigkeit zu gewinnen und sagte: »Ich kann Ihnen nicht erzählen, was ich hier sehe! Die Macht, die nach euch greift, ist unermeßlich alt. Sie hat die Jahrhunderte überstanden. Ich kann Sie nur warnen, starten Sie nicht, es ist Ihr Tod!«


Abrupt ließ die Klaue Harrys Hand los und griff nach den Fingern seines Copiloten John O’Donald.

»Ihnen wird nichts geschehen«, schrillte die Stimme auf. Dann murmelte die alte Frau vor sich hin. Ihre Worte waren unverständlich.

»Geben Sie mir nochmals Ihre Hand«, sagte sie dann gebieterisch, und die krallenartige Klaue schnellte wieder vor. Widerwillig überließ Harry seine Hand der Alten.

Nur das Knacken der verbrennenden Olivenholzäste war zu hören.

»Nein, es gibt keine Möglichkeit«, murmelte die Stimme, »ich kann nichts tun, ich kann nur versuchen, zu helfen, das Ende hinauszuzögern.«

Mehrere Tamburine setzen ein. Ihr Klang wurde von Schellengeklapper begleitet.

Harry wollte seine Hand zurückziehen, sah sich aber im eisernen Griff der alten Frau gefangen.

»Nehmen Sie das hier«, schrillte die Stimme, und die andere Hand der Alten legte in seine Rechte ein seltsam geformtes Stück Silber.

Jetzt konnte der Pilot sich befreien und zog erleichtert die Hand zurück. Nachdem sich Harrys Finger um das silberne Gebilde geschlossen hatte, fiel alle Unruhe von ihm ab.

Er war seltsam ruhig geworden. Es schien, als könnte ihm niemals etwas geschehen. Trotzdem brachte er nur ein Krächzen heraus, als er etwas sagen wollte. Er räusperte sich, dann ging es besser.

»Was sind wir Ihnen schuldig?« fragte er.

»Nichts, gar nichts«, sagte die alte Zigeunerin, »ich nehme kein Geld von Leuten, denen ich den nahen Tod oder anderes Unheil verkündet habe.«

Wieder klang das Kichern auf und steigerte sich zu einem kreischenden Gelächter, das den beiden Piloten einen Schauer über den Rücken jagte.

Sie tasteten sich zum Eingang des Zeltes.

»Einen Augenblick noch«, schrillte die Stimme der alten Zigeunerin, »vielleicht kann ich etwas erkennen.«

Beide Hände tauchten über den zuckenden Flammen auf und streuten ein Pulver in das Feuer. Sofort färbten sich die Flammen giftgelb und ein Rauchschleier stieg auf. Die einzelnen Wölkchen verdichteten sich und gaben eine Gestalt wieder.

»Es ist einer der alten Götter, die dem Meister entronnen sind.« Die Stimme der Frau hatte einen erschrockenen Klang angenommen. »Hüten Sie sich, alle beide. Diese Gottheit wird heimlich immer noch verehrt und die ihr dadurch zufließende Kraft hält sie am Leben. Trinken oder essen Sie nichts, das Ihren Geist lahmlegen könnte!«

Die Rauchwolken, die nur undeutlich eine Gestalt wiedergegeben hatten, fielen in sich zusammen. Auch die Flammen über dem Feuerbecken wurden immer kleiner.

»Gehen Sie jetzt, der Kontakt hat mich geschwächt«, die Stimme der Zigeunerin hatte einen fast normalen Klang angenommen.

Im gleichen Moment wurde von außen die Zeltplane zurückgeschlagen und der Mann, der sie hierhergeführt hatte, stand vor ihnen. »Kommen Sie, ich bringe Sie zum Wagen«, sagte der Zigeuner und wich zurück, als hätte er Angst, daß Harry ihn berühren könnte.

»Was ist denn los? Habe ich eine ansteckende Krankheit?« wollte der Pilot wissen.

»Sie hat Ihnen Verderben prophezeit, es bringt Unglück, mit solchen Menschen in Berührung zu kommen.«

Verdutzt sah Harry Bradford seinen Copiloten an.

Bevor sie sich jedoch unterhalten konnten, waren sie am Wagen angelangt. Wie ein Schatten verschwand der Zigeuner in der Nacht. Kopfschüttelnd stieg Harry ein und entriegelte die Tür für seinen Freund.

Als sie auf der Straße nach Palma waren und unter den ersten Lampen dahinfuhren, sah Harry, daß das Gesicht des Iren eine angstvolle Maske war.

»Was hast du denn? Läßt du dich etwa von diesem Geschwafel beeinflussen?«

»Ich habe dich gebeten, mitzukommen«, sagte John O’Donald leise. »Ich habe dir von dem Spanier erzählt, der auf Grund einer solchen Voraussage den Start verweigert hatte.«

»Ja, ja ich weiß, dann hat man festgestellt, daß ein Triebwerk absichtlich beschädigt worden war«, sagte Harry ärgerlich, »ich verstehe nur nicht, daß man das bei der Wartung nicht bemerkt hat.«

»Wir Iren sind eben etwas abergläubisch. Was hat dir die Frau eigentlich gegeben?«

»Keine Ahnung, hier sieh es dir an.«

Harry Bradford warf dem anderen das Gebilde aus Silber zu. Im Schein der Straßenlaternen war nur undeutlich auszumachen, worum es sich handelte.

»Scheint so etwas wie ein Siegel zu sein, aber eine solche Form habe ich noch nie gesehen«, sagte John und gab widerstrebend das Gebilde zurück. »Auf jeden Fall solltest du es mitnehmen, wenn es auch nichts nutzt, so richtet es auch keinen Schaden an.«

Achselzuckend steckte Harry Bradford den Talisman wieder in die Tasche und konzentrierte sich auf die Straße.

Seit er das Zelt verlassen hatte, war alles von ihm abgefallen, was ihn vorher gestört und beeinflußt hatte. Er war ein nüchtern denkender Mensch und glaubte nicht an okkulte oder übersinnliche Dinge. Bis auf seinen Aberglauben war auch John O’Donald, der Copilot, der meistens mit ihm flog, ein sehr guter Mann.

Harry schüttelte auch diesen Gedanken ab und sagte: »Am besten, wir fahren sofort zum Hotel. Unser Start ist für acht Uhr dreißig festgesetzt.«

John nickte nur und sprach weiterhin kein Wort mehr.

***

Am nächsten Morgen fragte der Ire seinen Piloten: »Hast du den Talisman bei dir?«

Statt einer Antwort verzog Harry ärgerlich das Gesicht und griff in die Tasche. Er zog das Silbergebilde hervor und ließ es an der dünnen Kette um den Finger wirbeln.

»Zufrieden?« fragte er und John nickte. »Dann wollen wir mal.« Sie standen auf und gingen zu ihrem Wagen.

Innerhalb von zehn Minuten hatten sie den Flughafen von Palma de Mallorca erreicht und kümmerten sich sofort um ihre Maschine.

Zum festgesetzten Zeitpunkt war alles überprüft und John gab durch, daß die Passagiere einsteigen könnten.

»Flug BTR sieben drei null, Palma de Mallorca über Gerona nach London…« kam der erste Aufruf durch.

In der Halle drängten sich die braungebrannten Urlauber, überwiegend Engländer, in Richtung Ausgang und Zubringerbus. Einige Angehörige anderer Nationalitäten waren auch darunter.

John war aus der Maschine geklettert und hatte sich in die Nähe der Treppe gestellt.

Mit einem unerklärlichen Unbehagen sah er, daß einige orientalisch wirkende Männer mit umfangreichem Handgepäck an Bord gingen.

»Warum führen wir denn nicht die Kontrollen durch, wie es zum Beispiel die Deutsche Lufthansa macht?« schoß es ihm durch den Kopf als er sah, daß niemand durchsucht wurde.

Aber hier auf Mallorca tat man alles, um die zahlreichen geldbringenden Touristen nicht zu verärgern. So sparten sich die Behörden und vor allem die meisten Fluggesellschaften die zeitraubenden Untersuchungen der Passagiere.

John verdrängte sein Mißtrauen und bestieg wieder die Maschine.

Im Cockpit ließ er sich in seinen Sitz fallen und schnallte sich an.

»Na, mal wieder Flugzeugentführer gesehen?« erkundigte sich Harry spöttisch. Er fand die Sorgen seines Copiloten etwas übertrieben. John winkte ab.

Die Klarmeldung des Stewards kam und sie überprüften die Kabinenverriegelung.

Beide Triebwerke heulten auf, und der Mann am Boden gab das Zeichen. Die Maschine rollte zur Startbahn.

Als die Freigabe kam, schoben sie die Schubreger auf volle Kraft und rissen den Vogel am Ende der Startbahn hoch.

Noch im Steigflug begriffen, gab der Tower von Palma eine Gewitterfront durch, die voraussichtlich den Kurs der Maschine kreuzen würde.

John meldete, daß sie unter fünftausend Fuß bleiben wollten. Konnten sie dem Gewitter trotzdem nicht ausweichen, würden sie den Kurs ändern und auf einer anderen Strecke nach Barcelona fliegen.

Das Okay kam vom Tower, und sie brachen den Steigflug ab. Ruhig lag die Maschine in der Luft und hatte die vorgesehene Reisegeschwindigkeit für diese Flughöhe erreicht.

»Wer ist heute dran?« fragte Harry und wies auf das Mikrophon, der Verbindung zur Passagierkabine.

»Du, ich habe es gestern gemacht«, sagte John.

»Nein, mach du es, ich habe keine Lust, wirklich nicht!«

»Kommt gar nicht in Frage«, lachte John, »wir haben ausgemacht, daß wir uns abwechseln.«

Seufzend griff Harry nach dem Mikro, als ein Geräusch hinter ihm aufklang. »Manuela, unser Schatz bringt uns Kaffee«, sagte er und ließ das Mikrophon los.

»Kaffee bringe ich nicht«, sagte eine Stimme in hartem Englisch, »ich komme vielmehr mit einer Bitte.«

Erschrocken fuhren die beiden Piloten herum.

»Mann, lassen Sie doch diesen Mist sein!« rief Harry unterdrückt.

Einer der Orientalen, die John schon beim Besteigen der Maschine aufgefallen war, stand vor ihnen.

Mit fachmännischem Blick stellte der Copilot fest, daß es sich um eine 45er Colt Automatik handelte, die der Mann in der Hand hielt.

»Ich halte Sie für viel zu vernünftig, etwas zu unternehmen«, sagte der Orientale in seinem harten Englisch. »Wir sind vier Personen und haben den Passagierraum bereits unter Kontrolle. Meine Bitte ist, diesen Kurs zu fliegen.«

Der Mann zog aus der Lederjacke einen Zettel und reichte ihn Harry.

Vorsichtig griff der Pilot zu und sagte dann: »Sie müssen verrückt sein! Wie sollen wir denn da landen?« Es war eine Karte der Sahara.

»Eine provisorische Piste ist vorbereitet. Sie besteht aus verglastem Sand. Unsere Fachleute, haben uns versichert, daß ein guter Pilot mindestens einmal dort starten und landen kann.«

»Und was sollen wir da?« wollte John wissen, »die Leute sind bereits braungebrannt und haben ihren Urlaub gerade hinter sich!«

»Ich freue mich, daß Sie Ihren Humor bewahrt haben«, sagte der Orientale höflich. »Wir brauchen Ihr Flugzeug für unsere Zwecke. Außerdem wollen wir etwas Lösegeld bekommen. Ich versichere Ihnen, daß wir niemandem etwas zu Leide tun, solange man unseren Befehlen gehorcht.«

Harry warf einen langen Blick auf seinen Copiloten.

John O’Donald zuckte die Achseln.

»Also gut«, sagte Harry, »aber es ist ein Gewitter im Anzug, und das müssen wir unterfliegen. Darum sind wir auch nicht auf Maximalhöhe. Außerdem sollten Sie wissen, daß unser Kurs von Eurocontrol verfolgt wird. Wenn wir ihn ändern, werden wir über Funk angesprochen.«

»Melden Sie ruhig, was geschehen ist«, sagte der Orientale gelassen, »mein Name ist Abu Sabrog von der Libyschen Revolutionsfront.«

Der Copilot sah den Mann mit der Pistole mit wachsendem Grimm an.

»Wen oder was wollen Sie eigentlich befreien?«

»Das sollte Sie eigentlich nicht interessieren. Unsere Ziele gehen Außenstehende nichts an.«

Die Antwort wurde mit der gleichen Höflichkeit vorgebracht wie die Befehle.

Resignierend griff Harry Bradford zum Mikrophon.

»BRT sieben drei null an Eurocontrol, mayday, mayday, Eurocontrol melden, mayday, mayday, hier BRT sieben drei null.«

John O’Donald hatte den Lautsprecher in der Kanzel eingeschaltet. Alle konnten hören, was die Flugleitung mit Captain Bradford besprach.

Abschließend sagte Harry: »Ich weiß nicht, ob ich die Position unseres neuen Landeplatzes bekanntgeben darf. Auf jeden Fall werden sich die Entführer melden.«

Dann schaltete Bradford ab und hängte das Mikro in die Halterung.

»Ausgezeichnet Mr. Bradford«, sagte Abu Sabrog, »ich danke Ihnen für Ihr korrektes Verhalten.«

Trotz seiner Wut lachte der Ire auf. Es kam ihm seltsam vor, in einer solchen Situation die Formen ausgesuchter Höflichkeit aufrechtzuerhalten.

Dann wandte er sich an den Terroristen und fragte: »Haben Ihre Fachleute auch berechnet, ob unser Treibstoff reichen wird? Und bekommen wir eine Angabe über Windrichtung und -stärke vor der Landung?«

»Selbstverständlich, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Verlassen Sie sich darauf, daß in dieser Hinsicht alles glatt gehen wird.«

Achselzuckend wandte John O’Donald sich der Steuerung zu und veränderte den Kurs der Maschine. Als er den automatischen Piloten eingestellt hatte, griff er nach dem Schreibblock und nahm einige Berechnungen vor.

Harry hatte aufmerksam seine Tätigkeit verfolgt und nickte. Es war alles so, wie es sein sollte.

Nach einigen Minuten, in denen niemand gesprochen hatte, warf John den Schreiber auf die Unterlage und rief unterdrückt: »Mit unserem Sprit kommen wir niemals an diesen Punkt! Im Gebiet der Kufra-Oasen ist Schluß!«

»Sie werden in Bengasi zwischenlanden und neuen Treibstoff aufnehmen. Es ist alles vorbereitet. Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen«, sagte Abu Sabrog.

Sie verfielen wieder in Schweigen. Nach einer Stunde ließ Sabrog sich von einem anderen Mann ablösen.

Bei dieser Gelegenheit sahen sie, daß auch eine Frau der Gruppe angehörte. Sie war relativ jung und schön. Ihre Augen glühten in einem wilden Feuer. Der Fanatismus hatte von dieser Person vollständig Besitz ergriffen.

Drei Männer und eine Frau entführten ein Flugzeug. Der Sinn dieser Sache war nur den vier Personen klar, kein anderer wußte etwas.

Die Passagiere verhielten sich ruhig und diszipliniert. Als sie über Tunis waren, ließ Alf Bannister, der Chefsteward, einen Imbiß servieren.

Die Zwischenlandung in Bengasi verlief reibungslos. Innerhalb kürzester Zeit war die Maschine wieder aufgetankt und rollte zur Startbahn. Als Harry den Vogel hochriß, kam eine Warnung des Towers von Bengasi durch. Es wurde eine Gewitterfront gemeldet, die aus südöstlicher Richtung heranziehen sollte.

Verblüfft sah Bradford seinen Copiloten an.

»Das gibt es doch gar nicht«, stieß John hervor, »ich bin doch lange genug in dieser Gegend geflogen. Um diese Jahreszeit kann es gar keine Gewitter hier geben!«

Selim Ghordag, der Bruder der fanatischen Terroristin, war ebenfalls unruhig geworden. Er war ein Sohn dieses Landes, und diese Meldung versetzte ihn in Schrecken.

Er öffnete die Cockpittür und rief Abu Sabrog. Der hörte sich die Meldung an und winkte dann ab.

»Das hat doch nichts zu sagen«, meinte er, »wir werden durchkommen. Ich bin sicher, daß unsere Piloten alles tun werden, um heil zu unserem Bestimmungsort zu kommen.«

Selim zuckte die Achseln und setzte sich auf den Klappsitz in der Kanzel. Die Waffe, eine FN-High Power, hielt er nachlässig in der Hand.

Die Nase der Maschine wies in Richtung süd-südost, genau auf das untere Ende der Libyschen Wüste. Dort, etwa zwischen Debba und Bir Natrun, sollten sie landen.

Nach einer weiteren Stunde näherten sie sich der Gewitterfront. Eine Funkverbindung war nicht mehr möglich.

»Es bleibt nichts anderes übrig, wir müssen durch«, sagt Harry. Über die Sprechanlage zur Kabine gab er bekannt, daß sich alle anzuschnallen hätten.

Abu Sabrog kam ins Cockpit und ließ sich die Situation erklären. Er war einverstanden und verschwand wieder.

Dann packte es die schwere Passagiermaschine. Die beiden Piloten mußten all ihr Können einsetzen, um heil durch das wütende Toben der Elemente zu kommen.

Als sie die Gewitterfront fast hinter sich hatten, geschah etwas, was sie an ihrem Verstand zweifeln ließ.

Die dunkelgraue, fast schwarze Wolkenwand vor ihnen veränderte sich so, daß ein Gesicht entstand. Ausdruckslose Züge bannten sich. Nur die Augen schienen Leben zu haben und starrten auf das Flugzeug.

Die Haare auf diesem geisterhaften Kopf sahen so aus, als ob sie aus Schlangen bestehen würden. In gleitenden, wellenförmigen Bewegungen strebten diese lianenartigen Fortsätze vom Kopf weg und zogen sich wieder zurück.

Weiß wie eine Wand sah Harry Bradford seinen Copiloten an.

Der Ire hatte die Lippen fest zusammengekniffen, seine Augäpfel waren etwas hervorgetreten und hatten einen starren Ausdruck.

»Kannst du dich nicht erinnern?« fragte er leise. »Diese Gestalt war es, die im Feuer der Zigeunerin erschienen ist! Ich bin davon überzeugt!«

Harry schüttelte nur den Kopf und sah auf Selim Ghordag, der auf dem Klappsitz hockte.

Der Terrorist hatte nichts wahrgenommen, er kämpfte mit Übelkeit. Das Schütteln der Maschine hatte seinen Magen rebellieren lassen.

Nach einer weiteren Stunde, das Unwetter hatten sie hinter sich gelassen, näherten sie sich dem Landepunkt.

Sabrog kam in die Kanzel und gab John eine bestimmte Frequenz an.

Der Copilot stellte das Funkgerät ein und Abu Sabrog sprach in schnellem Arabisch in das Mikrophon.

Danach gab er einen genauen Kurs an die Piloten und teilte ihnen alles mit, was sie für die Landung wissen mußten.

Weitere zehn Minuten später drückte Harry Bradford die schwere Maschine hinunter und setzte sie sanft auf die Bahn aus verglastem Sand auf.

Aufseufzend schaltete er die Triebwerke ab und schnallte sich los.

»Und was haben Sie jetzt mit uns vor?« fragte John O’Donald.

»Alle werden in die nahen Höhlen gebracht. Es ist möglich, daß die Maschine angegriffen wird. Nehmen Sie alle Vorräte mit. Wir haben zwar für Nahrung gesorgt, aber es kann nie genug sein.«

Ein Mann kam aus der kleinen Felsformation in der Nähe gelaufen, als der Steward die Rutsche herunterließ.

Unter der Aufsicht von jetzt fünf Personen entluden Passagiere und Mannschaft die Maschine und schleppten alles durch den heißen Sand in die nahen Felsen.

Nach einer Stunde konnten sie endlich im Schatten bleiben und waren so der glühenden Sonne über dem Wüstensand entronnen.

Sie machten es sich so bequem wie möglich. In den Höhlen war es relativ kühl und angenehm. Die Gänge schienen endlos weit in die Felsen hineinzuführen.

Erleichtert, sich ausstrecken zu können, schöpften die meisten Hoffnung und glaubten an baldige Rettung.

Sie ahnten nicht, daß das Grauen über sie kommen würde.

***

Als Harry Bradford erwachte sah er, daß sich sein Copilot bereits an einem transportablen Petroleumofen, der aus der Notausrüstung des Flugzeugs stammte, zu schaffen machte.

Bald zog der würzige Duft von Kaffee durch die große Höhle. »Wasser ist dort hinten genügend«, berichtete John und wies mit der Hand in einen Gang, »weiter habe ich noch nichts gefunden.«

»Wo sind denn unsere Freunde?«

»Nur Sorima ist hier, die anderen sind bei der Maschine. Wahrscheinlich verhandeln sie über Funk wegen des Lösegeldes.«

Die Terroristin saß in der Nähe eines Ganges. Regungslos hockte sie auf einem Felsbrocken. Der Arm mit der Waffe war heruntergesunken. Die Mündung der Pistole steckte im Sand, den der Wind im Laufe der Jahre in die Höhle hineingeweht hatte.

John bemerkte den starren Blick seines Freundes und sah ebenfalls auf das Mädchen.

»Sollen wir?« fragte er so leise, daß es fast nur ein Hauch war.

Stumm schüttelte Harry den Kopf.

»Sie ist nicht ganz bei sich, sieh sie dir genau an!«

Speichel lief aus den Mundwinkeln der jungen Frau. Jetzt ließ sie die Pistole fallen und stand langsam, mit eckigen Bewegungen auf.

Der Blick war ohne Leben. Tot starrten die Augen in einen Gang, regungslos hingen beide Arme am Körper herab.

Jetzt öffnete sie den Mund unmenschlich und sagte mit tonloser Stimme: »Ja, ich gehorche, ich komme.«

Langsam schob die junge Frau ein Bein vor. So, als ob sie gerade erst laufen gelernt hätte, schlurfte sie in den Gang hinein, den sie aus den leblosen Augen angestarrt hatte.

»Was ist denn hier los?« fragte eine sonore Stimme in bestem Spanisch.

Harry und John wirbelten herum und sahen einen ausgezeichnet gekleideten Mann.

»Was wollen Sie?« fragte John angriffslustig, er wäre zu gerne hinter der jungen Frau hergegangen, obwohl ihm ein Schauer über den Rücken lief.

»Ich bin Don Felipe de Porgedar«, lautete die Antwort.

Harry stieß zischend die Luft aus und murmelte: »Der Aufsichtsratsvorsitzende der BTR.«

Dann erklärte er mit einigen kurzen Worten, was geschehen war.

»Das kann uns doch nur recht sein. Wollen Sie etwa hinterher?«

»Bedenken Sie«, sagte John O’Donald, »das was diese Frau unter seinen Bann gezogen hat, kann auch uns gefährlich werden!«

»Unsinn, völliger Unsinn«, lachte der Spanier auf, »wahrscheinlich hat dieses Weib eine zu große Dosis Rauschgift genommen. Hören Sie damit auf. Erzählen Sie lieber, was Sie zu unserer Rettung unternehmen wollen!«

Harry sammelte sich einen Augenblick. Bei den Worten des Mannes, die reichlich arrogant ausgesprochen wurden, wallte es in ihm auf.

»Da werden wir gar nichts unternehmen. Schließlich können wir nicht verantworten, daß einem unserer Passagiere etwas geschieht!«

»Sie wollen wohl abwarten, bis die Herrschaften uns freizulassen geruhen?« fuhr der Spanier auf.

Er sah von Harry zu John und meinte dann: »Sie scheinen ja zwei ausgemachte Feiglinge zu sein.«

John O’Donald packte die Wut. Er holte aus und schlug dem Aufsichtsratsvorsitzenden der Gesellschaft, die sein Gehalt zahlte, die geballte Faust an das Kinn.

Wie vom Blitzschlag getroffen brach der Mann zusammen.

Tadelnd sah Harry seinen Copiloten an. Bevor er aber etwas sagen konnte, kamen die vier anderen Terroristen zurück.

»Wo ist Sorima?« schrie ihr Bruder Selim und hob die Waffe. Auch die anderen hatten unzufriedene Gesichter. Offensichtlich waren die über Funk geführten Verhandlungen nicht erfolgreich gewesen.

Harry berichtete schnell, was geschehen war, und die Männer stürmten in den bewußten Gang.

Lediglich Omar Gadori, der Mann, der das Versteck vorbereitet hatte, blieb zurück. Unruhig suchte er den Boden ab und fand die Pistole Sorimas. Er steckte die Waffe ein und wanderte in der großen Höhle umher.

Schließlich stellte er sich zu den beiden Piloten und sagte: »Das gefällt mir nicht. Ich stamme aus der Gegend hier. Es gibt eine Legende, nach der eine Gottheit, die früher über diesen Landstrich geherrscht hat, irgendwo hier in der Wüste verborgen sein soll. Wir warten zwei Stunden. Wenn die anderen bis dahin nicht zurück sind, werden wir sie suchen. Sie beide gehen mit!«

Omar setzte sich so, daß er alle im Auge behalten konnte. Niemand machte auch nur Anstalten, die Höhle zu verlassen. Die vor der Öffnung wabernde Hitze hielt alle davon ab.

Außerdem brauchte der Araber ja nur die beiden Piloten zu erschießen, und es gab keine Möglichkeit zum Entkommen mehr.

Um Don Felipe de Porgedar, der langsam wieder zu sich kam, kümmerte sich niemand. Stöhnend richtete der Mann sich auf und wollte zu den anderen Passagieren gehen.

Mitten im Schritt hielt er inne. Das eine Bein hing noch in der Luft. Seine Augen bekamen einen starren Ausdruck. Dann wandte er ruckartig den Kopf, sah in einen Gang und marschierte staksig los.

Seine Lippen bewegten sich, aber es war kein Ton zu hören.

Omar Gadori starrte auf den Spanier und sprang schließlich auf. Zitternd wies er auf den Mann und rief unterdrückt: »Sein Geist ist übernommen worden! Er ist nicht mehr Herr seiner Sinne!«

»Wir gehen ihm nach«, sagte John entschlossen und sprang auf. Gadori war einverstanden, und alle drei schlichen hinter dem Spanier her.

Der Gang war lang und stockfinster.

Harry schaltete die kleine Kugelschreiberlampe ein, die er immer bei sich trug. Sie sahen nur wenig im schwachen Schein der kleinen Lampe, aber immerhin konnten sie herabgefallenen Felsbrocken ausweichen.

Sie waren knapp fünfzehn Minuten unterwegs, als in einiger Entfernung schwacher Lichtschein auftauchte.

Der Pilot schaltete die Lampe ab und sog prüfend die Luft ein.

»Das riecht nach Gas«, sagte er, »offensichtlich gibt es hier einen natürlichen Austritt von Erdgas. Aber das Zeug muß mit anderen Stoffen versetzt sein, sonst würde man nichts riechen.«

»Und eine Verbindung zur Oberfläche muß es geben, sonst könnte dieser Zug nicht entstehen«, sagte John.

Sie schauten auf Omar, dessen Gesicht eine graue Maske geworden war.

»So erzählen es die alten Legenden«, flüsterte er, »Licht vom Atem der Erde soll in den Räumen der Gottheit brennen.«

John O’Donald, der als Ire weitaus abergläubischer war als die meisten anderen Menschen, sagte: »Wir müssen näher ran, wenn wir etwas erkennen wollen.«

Ganz vorsichtig schoben sie sich näher, völlig lautlos bewegten die drei Männer sich durch den Gang. Als sie schließlich dort angelangt waren, wo der Stollen in eine weite Höhle mündete, bekamen sie einen Schock.

An der anderen Wand, die mindestens vierzig Meter entfernt war, thronte eine Figur auf einem steinernen Sessel.

Von mehr als dreifacher Menschengröße saß ein Körper mit normalen Gliedmaßen auf dem Steinthron.

Was sie jedoch fast in eine wilde Panik versetzte war, daß die sphinxhaften Züge und die Schlangenhaare genau dem Abbild glichen, das sie in der Gewitterfront gesehen hatten.

Sorima Ghordag lag auf dem nackten Felsboden vor dieser Figur.

Ihr Bruder und die anderen beiden Terroristen standen regungslos in etwa zwanzig Metern Entfernung.

Nichts, aber auch gar nichts bewegte sich in dieser Halle. Der Anblick wurde nach einigen Minuten für Omar Gadori zu viel. Er schrie auf und rannte nach vorne, bevor ihn die beiden Piloten zurückhalten konnten.

Vorsichtig zogen die beiden sich ein Stück zurück.

Eine Stimme begann unverständliche Worte zu wispern. Die Laute schienen direkt in ihren Gehirnen zu entstehen.

Jetzt wurden sie langsam deutlicher und gewannen Sinn.

»Es genügt fast, jetzt ist genügend Kraft vorhanden, aber noch lange nicht so viel, daß ich wieder die Macht der Vergangenheit ausüben kann.«

Harry und John sahen sich an.

Beide hatten den gleichen Gedanken: jetzt fort, alle Terroristen standen wie in Trance vor der Figur. Das war die beste Gelegenheit für sie.

Sie wollten herumwirbeln und durch den Gang in die anderen Höhlen laufen. Beide waren davon überzeugt, daß sie die Passagiere in wenigen Minuten in der Maschine versammelt hätten und starten könnten.

Aber weder Harry noch John konnten sich bewegen! Wie festgeschmiedet standen sie dicht vor der hallenartigen Höhle und brachten es jetzt nicht einmal mehr fertig, den Kopf zu wenden.

Starr mußten sie zusehen, was jetzt dort, vor dem Götzen, geschah. »Ich brauche Diener«, wisperte die Stimme wieder in ihren Gehirnen, »aber ich brauche auch die Kraft des Lebens. Diese Frau dort soll mir ihre Lebenskraft geben, dann werde ich Euch anderen zu meinen ersten Dienern machen. Ihr werdet mich mit mehr Kraft versorgen. Durch Euch werde ich wieder mächtig, wie in der Vergangenheit. Die alten Städte werden neu entstehen, und Hunderttausende beten mich wieder an. Ihre Gebete geben mir dann wieder Kraft, und ich werde endlich die Welt beherrschen. Es gibt niemanden mehr, der über die Macht verfügt, die mich zurückhalten und meine Herrschaft vernichten könnte.«

Das Wispern in den Gehirnen der beiden Männer wurde kräftiger, und Selim Ghordag brach zusammen.

Sofort kamen die Laute, die offensichtlich von dieser Steinfigur dort ausgesprochen wurden, wieder leiser durch.

Selim regte sich und stand langsam, mit eckigen Bewegungen wieder auf.

Dieser Götze hatte einen Augenblick lang die Beherrschung über sich selbst verloren und sich an seinen Zukunftsabsichten berauscht. Dabei verbrauchte er zu viel Energie, die er nur aus einem lebenden Menschen abziehen konnte.

Harry Bradford öffnete den Mund, er wollte John etwas fragen. Aber als er das warnende Kopfschütteln des Freundes sah, ließ er es sein.

Jetzt, als der Götze seine Gier nach Leben, besser gesagt nach dem, was das Leben eigentlich ausmacht, etwas zurückhielt, erstarrten die beiden Piloten wieder.

Aufmerksam verfolgten sie, wie die vier Männer einen schweren Steinblock herbeischleppten und vor dem Thron aufstellten.

Entsetzt sah Harry auf die Rinnen, die in dieses massive Stück Felsen eingekerbt waren.

Offensichtlich Blutrinnen!

Sollten sie hier Zeuge werden, wie die junge Frau einem rätselhaften Gott aus fernen Zeiten geopfert werden sollte?

Es schien tatsächlich so, denn jetzt ruckten die Männer herum und näherten sich der regungslos liegenden Mädchengestalt.

Ihre eckigen, marionettenhaften Bewegungen zeigten, daß sie immer noch unter dem Bann der Gottheit standen. Ruckartig bückten sie sich zur gleichen Zeit, und hoben den schmalen Körper hoch. Fast schien der Leib der jungen Frau auf ihren Händen zu schweben, als sie ihn zum Block hinübertrugen.

Kein Geräusch war zu hören, wenn doch etwas knirschen oder schaben sollte, wurde er von der großen, hallenartigen Höhle verschluckt.

Jetzt ließen die vier Araber den Körper sanft auf den Steinblock nieder. Nun durchdrang doch ein Geräusch die herrschende Stille. Ein durchdringendes Knirschen ließ die beiden Piloten die Augen dem Götzenbild zuwenden. Der rechte Arm der Figur hob sich langsam, ganz langsam in die Höhe.

Dann drang wieder das Wispern in ihre Gehirne.

»Näher, rückt den Block näher heran.«

Wortlos, immer noch mit diesem leeren, starren Blick, bückten sich die Terroristen und faßten den Opferstein an den Ecken.

Es war deutlich zu sehen, wie sich ihre Muskeln spannten, dann bewegte sich der Felsen und rückte ganz nahe an den Thron heran.

Ohne weitere Anweisung traten die Araber zurück und starrten ins Leere. Der Arm der Figur, der waagerecht aus dem Schultergelenk nach vorne ragte, senkte sich genauso langsam, wie er sich gehoben hatte.

»Stein, Felsen, es ist doch nur eine Steinfigur!« hämmerte es in Harrys Gehirn.

Dann dachte er daran, daß dieser Arm ein enormes Gewicht haben mußte, und schloß schreckerfüllt die Augen.

Er konnte einfach nicht mit ansehen, wie diese mächtige Hand sich auf den schmalen Frauenleib senken würde.

Der Druck dieses Felsengebildes würde den Körper des Mädchens einfach zerquetschen!

Wie unter Zwang öffnete er die Augen wieder.

Sein Herz raste in einem irrsinnigen Stakkato, als er an das Bild dachte, das sich ihm jetzt bieten mußte.

Für einen Moment war ihm, als ob sein Verstand aussetzen würde. Dann konnte er wieder klar sehen und nahm erleichtert wahr, daß seine Befürchtung nicht eingetroffen war.

Die schwere Hand, die aus massivem Felsen zu bestehen schien, lag auf dem Körper des Mädchens. Vielleicht schwebte sie auch einige Millimeter über dem Leib, das war nicht auszumachen.

Wenigstens blieb ihnen erspart, einen von enormem Gewicht zerstörten menschlichen Körper anschauen zu müssen.

Aber was jetzt geschah, war genauso entsetzlich.

John O’Donald sah es als erster und stieß den angehaltenen Atem mit einem zischenden Geräusch aus. Seine Augen quollen ihm bald aus dem Kopf. Er war nicht in der Lage, einen Blick auf seinen Freund zu werfen, nahm aber an, daß es Harry genauso gehen würde.

Die Beine der jungen Terroristin nahmen eine steingraue Farbe an. Nach und nach setzte der Prozeß sich fort. Jetzt waren auch die Hände versteinert. Nur die Brust der jungen Frau hob und senkte sich noch in langsamen aber regelmäßigen Atemzügen.

Jetzt glitt die steinerne Hand des Götzen hin und her.

Als sie den Kopf des Mädchenkörpers erreichte, blieben die Atembewegungen des Brustkorbs aus.

Die Hand der Figur hob sich bis etwa fünfzig Zentimeter über den Kopf der jungen Frau und verharrte still in der Luft.

Deutlich sahen die beiden Piloten, wie das Mädchen die Augen aufschlug.

Ihr Blick war wieder normal, aber kein Entsetzen zeichnete sich auf ihren Zügen ab. Im Gegenteil, das Gesicht der jungen Frau zeigte einen Ausdruck des Glücks, der tiefen Befriedigung.

Dann setzte die Versteinerung wieder ein und kroch langsam weiter.

Jetzt war das ganze Gesicht erfaßt.

Sorima Ghordag, fanatische Anhängerin der Libyschen Befreiungsfront, Verteidigerin ihrer Ziele mit allen erreichbaren Mitteln, war zu einer perfekten Statue geworden.

Eine machtvolle Stimme klang in den Gehirnen der beiden Piloten auf.

»Jetzt werde ich euch zu Dienern weihen. Ihr habt nur ein Ziel zu verfolgen: meinen Befehlen zu gehorchen, und mir neues Leben zu bringen.«

Unruhig sahen Harry und John zu, wie die vier Araber näher an die Figur herantraten.

John machte einen Schritt zurück. Er zog Harry am Arm mit sich, sie konnten sich wieder bewegen. Vorsichtig und leise glitten sie durch den Gang in Richtung äußere Höhle.

Als sie zehn Minuten gegangen waren sagte Harry leise: »Sprengstoff müßten wir haben, dann könnten wir diesen Gang einfach einstürzen lassen und alles wäre erledigt.«

»Sehen wir zu, daß wir in die Maschine kommen, Beeilung!« sagte John mit scharfer Stimme.

»Hoffentlich reicht die Zeit!« antwortete Harry skeptisch, »ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.«

»Seit wann gibst du etwas auf Gefühle? Du wirst doch nicht etwa abergläubisch?«

John sah den Freund von der Seite her an und stellte fest, daß sich der Captain offensichtlich gewandelt hatte.

Seine Skepsis in bezug auf unerklärliche Dinge, hatte einen gewaltigen Stoß bekommen, aber es war ja auch nicht abzuleugnen, daß die Ereignisse in der Höhle, jeder logischen und wissenschaftlichen Grundlage entbehrten.

»Laß das, spar dir deinen Atem«, knurrte Harry Bradford nur und beschleunigte das Tempo so, daß sie durch den Gang rannten.

Schon war das Schimmern der Sonne zu sehen, sie hatten nur noch wenige Meter zu laufen. Als sie in der Höhle anlangten, hörten sie gerade noch, wie Don Felipe de Porgedar sagte: »Ich sage also ganz offen und ehrlich, daß die beiden Piloten meiner Ansicht nach gemeinsame Sache mit den Entführern machen. Wer ich bin, wissen Sie. Es tut mir leid, daß ich als Vertreter der Fluggesellschaft sagen muß, aber…«

Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn in diesem Moment rannten Harry und John keuchend in die Höhle.

»Alles herhören!« brüllte Harry Bradford, »sofort, ich sage sofort, soll jeder mit einer Kopfbedeckung, seinen Papieren und nur dem nötigsten Handgepäck zum Flugzeug rennen. Alf Bannister und die Stewardessen werden dafür sorgen, daß sie alle schnellstens an Bord kommen. Wir haben die Terroristen einstweilen abgehängt. Wann sie wieder hier sein können, wissen wir nicht, aber höchste Eile ist geboten.«

Bereits nach seinen ersten Worten, rafften einige Leute ihre Habseligkeiten zusammen und rannten zum Ausgang der Höhle.

Einer der ersten war, Don Felipe de Porgedar!

Die Piloten warteten, bis alle Passagiere über den glühenden Wüstensand in Richtung Maschine unterwegs waren, und verließen als letzte die Höhle.

Etwa die Hälfte der Fluggäste befand sich bereits in der Maschine, als sie den Kanzeleinstieg erreichten.

John verschränkte die Hände und Harry gebrauchte sie als Kletterhilfe.

Als er auf Johns Schultern stand, zog er sich mit den Händen an dem heißen Metall zum Cockpit hoch, und schrie dabei auf.

Endlich hatte er es geschafft und hing halb in der Öffnung. Geschickt glitt er durch die enge Luke, drehte sich um und reichte dem Copiloten die Hand.

In diesem Moment peitschte ein Schuß auf.

Einer der Passagiere schrie auf.

Abrupt ließ Harry Johns Hand los, und der Ire landete im Sand. Er fiel, rollte sich ab und war im nächsten Moment hinter dem Bugrad verschwunden. Die Deckung war gut, und er konnte alles übersehen.

Einer der Passagiere wurde von zwei anderen gestützt. Aus einer Schulter sickerte ein dünner Blutfaden.

John sah zur Höhle zurück und erkannte nur zwei Gestalten, die aber offensichtlich Pistolen in den Händen hielten.

Für einen derartigen Schuß war aber die Entfernung fast schon zu weit, es sei denn, einer der Terroristen war ein wirklich ausgezeichneter Pistolenschütze.

Seine Augen wanderten weiter, und da sah er den Mann, der vor einer Höhlenöffnung stand, die vorher noch nicht dort gewesen war.

Er hielt eindeutig ein Gewehr in den Händen, und hob jetzt wieder die Waffe.

»Was machen wir?« rief Harry aus der Kanzel.

»Zurückgehen, bleibt nichts anderes übrig. Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller. Sie können uns einen nach dem anderen erledigen. Wenn wir dann versuchen zu starten, jagen sie uns eine Kugel in den Treibstofftank, und wir gehen hoch.«

»Aber John, denk an diesen Götzen. Er wird alle zu Stein werden lassen!«

»Das ist das Risiko, vielleicht können wir die Kerle doch überwältigen.«

»Gut, ich sage hier Bescheid«, rief Harry aus der Kanzel.

»Du kannst aber wenigstens einen Notruf absetzen«, sagte John.

Er hörte Harry sprechen, und dann fluchen.

»Verdammter Mist, das ganze Gerät ist tot, auch der Empfang ist gestört.«

»Hast du Strom drauf?« fragte John.

»Alles da, aber kein Piepser zu empfangen. Die Kontrolle der Sendeleistung spricht ebenfalls nicht an. Es hat keinen Zweck.«

John hörte die Tür zur Kabine gehen, und kroch hinter dem Bugrand hervor. Langsam schlenderte er zu dem abwartend dastehenden Haufen Menschen, die nicht mehr in die Maschine gekommen waren.

»Es hat keinen Zweck«, sagte er, »sie haben Gewehre und können uns erledigen. Wenn wir in die Maschine steigen, werden sie uns die Treibstofftanks zerschießen. Gehen wir zurück.«

Wortlos folgten ihm die Menschen, als er mit gesenkten Schultern durch den glühenden Sand in Richtung Höhle schritt.

***

Als John O’Donald vor dem Eingang stand, lächelte ihm Abu Sabrog zu.

»Sie dürfen hier nicht weg«, sagte er geheimnisvoll, »Sie werden alle dringend gebraucht. Gehen Sie wieder in die Höhle, wir werden aufpassen, daß Ihnen nichts geschieht.«

Spöttisch sah der Pilot den Araber an und fragte: »Wo haben Sie denn die Dame gelassen?«

Wieder geisterte das seltsame Lächeln über das Gesicht des Mannes.

»Sie hat eine andere Aufgabe übernommen«, lautete die Antwort.

Der Ire ging in die Höhle und fragte dann noch: »Woher haben Sie denn das Gewehr?«

»Unser Stützpunkt hier ist hervorragend ausgerüstet. Wir haben für alles vorgesorgt. Sogar Sprengstoff befindet sich in einer Nebenhöhle.«

Wie abgeschnitten hörte der Mann auf zu reden. Seine Augen wurden leer, er schien in sich hineinzuhorchen.

»Wenn Sie noch einen Fluchtversuch machen, werden wir die Maschine vernichten«, sagte er in entschiedenem Ton und drehte sich um.

Vorsichtig folgte John dem Araber. Er wollte sehen, ob der Mann in diese Nebenhöhle gehen würde. Abu Sabrog verschwand in einem der anderen Gänge. Seine Schritte waren nicht zu hören.

Der Ire schlich hinter ihm her, und sah gerade noch, wie Abu in eine Felsnische schlüpfte, die im Schein der Sonne soeben noch zu erkennen war.

John wartete ab. Als der Araber nach fünf Minuten noch nicht wieder erschienen war, folgte er dem Gang und glitt ebenfalls in die Nische. Ein schmaler Gang tat sich vor ihm auf, an dessen Ende ein Lichtschimmer zu sehen war.

Selbst wenn diese Höhle bewacht war, einmal würde es eine Möglichkeit geben, dort hineinzukommen.

An dem Platz, an dem die verschiedenen Gänge abzweigten, waren wieder alle Passagiere und Besatzungsmitglieder versammelt.

Alf Bannister verband die Schulterwunde des angeschossenen Passagiers und meldete, daß es nur eine leichte Verletzung war.

»Was machen wir jetzt?« fragte Bannister, »die Kerle haben einen seltsamen Gesichtsausdruck bekommen. Ich glaube, die sind übergeschnappt.«

Harry entschloß sich, dein Chefsteward reinen Wein einzuschenken.

»Das gibt es nicht!« rief der Mann ungläubig aus, als der Pilot seine Erzählung beendet hatte.

Aber als John alles bestätigte, wurde er doch nachdenklich.

Schweigend saßen sie herum und sahen, wie Don Felipe näherkam.

»Da wir ja doch nichts unternehmen können, schlage ich vor, daß wir uns beschäftigen und die Gänge erkunden«, sagte er.

Abu Sarog war unbemerkt zurückgekommen, und stellte sich vor den Spanier.

Unbehaglich bewegte Don Felipe den Kopf, das heißt, er wollte es. Aber er fand sich in dem glühenden Blick des Arabers gefangen. Er hatte das Gefühl, daß dieser Blick ihm tief in das Gehirn drang.

»Du bist der richtige für den Anfang«, entschied Abu Sabrog. Er griff nach dem Arm des Spaniers und zerrte ihn mit sich. So ohne Weiteres ließ Don Felipe sich das nicht gefallen. Seine freie Hand stieß nach dem Mann.

Im nächsten Augenblick schrie er schmerzerfüllt auf. Er starrte auf sein Handgelenk, das ihm höllische Schmerzen zu bereiten schien.

Harry und John warfen dem Steward einen Blick zu. Alf Bannisters Augen wurden immer größer.

»Das ist nur der Schutz für die Diener«, sagte der Araber, und sein Gesicht zeigte wieder jenes seltsame Lächeln.

»Was ist das für ein Unsinn? Wohin bringen Sie mich?«

Große glühende Augen sahen den Spanier an, und der Mann verstummte. Willenlos folgte er dem Araber, der einige Worte in der Landessprache hervorstieß.

Selim Ghordag und Ben Harog Berda kamen aus dem Gang, der zu der Vorratshöhle führte. Einer, Selim, schloß sich Abu und dem Spanier an.

Ben Harog hielt ein modernes Schnellfeuergewehr in den Händen und stellte sich an den Eingang der großen Kaverne. Also war Omar Gadori zur Bewachung der Vorräte zurückgeblieben.

Wenn es ihm gelang, die beiden zu überwältigen, war das andere kein Problem mehr.

Aber es war unmöglich.

»Ihr beiden kommt auch mit.« Abu Abrog winkte den Piloten zu, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als dem Mann zu folgen.

Er schritt als erster in den Gang, der zum Götzenbildnis führte. Als sie etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, begann wieder das Wispern in ihren Gehirnen.

»Ihr bringt jemanden, gut, ich brauche Lebenskraft. Bald wird es schneller gehen, und ich kann mehrere in mich aufnehmen. Aber jetzt muß ich erst langsam mit dem beginnen, was mich zur Herrschaft führen soll.«

Der Spanier ging willenlos hinter Sabrog. Ob er das Flüstern vernommen hatte, war nicht auszumachen. Mit Schrecken dachten die beiden Piloten daran, daß der Mann in wenigen Minuten zu Stein erstarrt sein würde.

Sie erreichten die große Höhle mit der Figur, die aber jetzt völlig im dunkeln lag.

Leises Schaben drang durch die Finsternis.

Dann zischte etwas, und im nächsten Moment loderte eine Flamme auf.

Selim Ghorda wanderte durch den riesigen Raum und entzündete eine Flamme nach der anderen.

Immer wenn er stehenblieb, öffnete sich der Felsen, und ein Gasgemisch drang heraus, das der Araber mit seinem Feuerzeug anzündete.

Jetzt war er an der Stelle, an der der Steinblock mit der versteinerten Figur seiner Schwester lag.

Selim vollführte eine seltsam feste Bewegung und verneigte sich.

Dann schritt er weiter und ließ die restlichen Gasfackeln, die hier auf rätselhafte Art und Weise entstanden, aufflammen. Nur der Wille einer übermächtigen Gottheit bewirkte dies.

»Was habt ihr da noch mitgebracht?« wisperte die Stimme.

Auf Arabisch antwortete Abu Sabrog, aber die beiden Piloten konnten verstehen, was er sagte.

Offensichtlich hielt der Götze Verbindung zu ihren Gehirnen.

»Ich verstehe«, sagte die Stimme, »wir werden erst viel später etwas mit ihnen anfangen können. Früher, in der großen Zeit meiner Macht, konnten wir uns auch durch die Luft bewegen, aber nicht mit Maschinen. Diese Kunst ist, wie vieles andere, verlorengegangen.«

Die beiden Araber standen regungslos, solange die Figur sprach, solange das Geflüster in ihren Gehirnen aufklang.

Als die Stimme schwieg, setzten sich die beiden Männer in Bewegung. Sie hoben Selims versteinerte Schwester vom Block und stellten sie neben dem Fuß des Götzen auf. Dann brachten sie den Block vor den Thron und legten den Spanier darauf.

Sie beugten sich vor, hielten alle vier Hände über den Kopf des Mannes und warteten.

Langsam hob sich wieder die Hand des Götzen und senkte sich so weit, daß sie dicht über den Händen der Araber schwebte.

»Wir werden diese Menschen nicht völlig ihrer Lebenskraft berauben«, sagte die Stimme mit erstaunlicher Kraft in den Gehirnen der Piloten, »wir sorgen dafür, daß sie jederzeit wiederbelebt werden können. Vielleicht brauche ich Diener, die völlig willenlos meinen Befehlen gehorchen. Es genügt, legt ihn hinten in die Höhle.«

Wortlos folgten die beiden Araber dem Befehl und kehrten dann vor den Steinthron zurück.

Harry und John waren den Bewegungen der beiden gefolgt und sahen erst jetzt wieder auf die Statue.

Erschrocken fuhren sie zusammen, die Haare bewegten sich! Es waren tatsächlich Schlangen, die vom Kopf wegstrebten und in wellenförmigen Bewegungen wieder dicht an den Schädel heranschlängelten.

Immer wieder öffneten sich die Mäuler, und gespaltene Zungen kamen hervor, prüften die Luft und die Gerüche der Umgebung.

Die Züge des Gesichtes hatten sich etwas belebt, waren aber immer noch undurchdringlich, zeigten keinerlei Bewegungen.

Lediglich der Körper schien volle Kraft bekommen zu haben. Beide Arme bewegten sich und auch der Oberkörper ging hin und her. Die Piloten fragten sich, warum die Figur nicht aufstand, und erhielten sofort die Antwort.

»Der Spruch, der mich vor undenklichen Zeiten traf, bannt mich für ewig an diesen Steinthron. Es ist nicht möglich, wie früher umherzugehen und alles zu sehen, alles zu überwachen. Dafür brauche ich euch, meine Diener. Bringt mir in vier Stunden das nächste Opfer, dann ist mein Körper wieder so weit, daß er Lebenskraft aufnehmen kann. Die weiteren sollt ihr in zwei und dann in jeweils einer Stunde zu mir bringen.«

Damit waren die Araber entlassen. Sie nahmen die beiden Piloten in die Mitte und verließen die große Kaverne. Kein Wort wurde während des Rückmarsches zu der Höhle mit den übrigen Passagieren gesprochen.

Als sie eintrafen, zogen sich die Araber sofort wieder in ihre Vorratskammer zurück.

Allen war klar, daß sie beobachtet wurden, und daß jeder Fluchtversuch zum Scheitern verurteilt war. Sie erzählten Alf Bannister, was geschehen war, und rätselten daran herum, was sie unternehmen konnten.

Leise und vorsichtig entwickelten sie einen Plan nach dem anderen und vergaßen die Zeit darüber.

Erst als Ben Harog Berda und Selim Ghordag einen weiteren Mann fortzerrten, merkten sie, daß vier Stunden vergangen waren. Entsetzt blickten sie hinter der Gruppe her, die in dem bewußten Gang verschwand.

Bereits nach einer halben Stunde waren die beiden wieder da und nahmen weitere vier Personen, darunter auch zwei Frauen, mit.

»Was mag geschehen sein?« fragte John seinen Freund.

So leise er es auch gesagt hatte, Selim hatte es doch gehört.

»Der Gott hat festgestellt, daß er nicht so lange zu warten braucht, er kann sofort noch vier Menschen brauchen und deren Lebenskraft aufnehmen.«

Gemeinsam trieben sie die vier in den Gang.

Im nächsten Augenblick sahen sich die beiden Piloten und der Steward von einer Gruppe Passagiere umringt. Erschrocken zuckte John zusammen.

Er kannte die Ausstrahlung, die von diesen Menschen ausging, es sah nach Gewalt, nach Mord aus!

»Was ist hier eigentlich los? Wohin werden die Leute gebracht? Wir haben bemerkt, daß sie willenlos sind, wenn sie sich zu wehren versuchen! Was ist los? Was geht vor? Erschießen die Terroristen die Leute?«

Panik drohte auszubrechen. Die Menschen liefen wild durcheinander und suchten ihre Besitztümer zusammen.

Nur eine Gruppe von vierzehn entschlossenen Männern bildete immer noch einen Ring um die Piloten und den Steward.

»Mister«, sagte ein vierschrötiger Mann, »entweder sagen Sie uns sofort, was mit unseren Mitreisenden gemacht wird, oder sie werden überhaupt nichts mehr sagen.«

Er machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr dann fort: »Dabei ist es uns völlig egal, ob sie die Piloten sind!«

Harry wechselte mit John einen Blick und ließ sich dann auf einen Felsblock sinken.

Mit ein paar kurzen Worten erzählte John O’Donald alles, was sie wußten.

Als er zu Ende war, sagte einer der Männer: »Sie wollen uns wohl auf den Arm nehmen?«

John fuhr wieder auf, sein irisches Temperament drohte mit ihm durchzugehen.

Ein älterer Mann trat dazwischen und sagte: »Ihren Worten nach müssen wir uns im Gebiet der südlichen Libyschen Wüste befinden. Und zwar im Gelände zwischen Debba und Bir Natrun.«

»Genau, woher wissen Sie das?« fragte Harry Bradford verblüfft.

»Ich habe vor langen Jahren, als ich im Sudan arbeitete, von dieser Geschichte gehört. Die Eingeborenen nahmen sie sehr ernst. Ab und zu verschwanden auch Menschen und tauchten nie wieder auf. Offiziell wurde das den damals herrschenden Unruhen zugeschoben.«

»Wissen Sie mehr von diesem Götzen? Können Sie ihn vielleicht bekämpfen?«

Aber der Mann winkte ab und erklärte, er hätte nur eine Fähigkeit aus der Wüste mitgebracht, nämlich voraussagen zu können, daß ein Sandsturm komme, und zwar in sehr kurzer Zeit.

Sie gingen zu Abu Sabrog und sagten ihm das.

Der Mann horchte einen Moment in sich hinein und meinte dann: »Das stimmt. Die Gottheit bestätigt es. Ihr sollt alles mitnehmen und es in den tieferen Höhlen in Sicherheit bringen.«

Abu drehte sich um und ging in den schmalen Gang, der zu dem Depot der Terroristen führte.

Von dort gab er Pakete und Kisten an.

Gehorsam stellten sich die Passagiere in eine Reihe und übernahmen alles. Auch das, was von dem Flugzeug mitgebracht worden war, wurde mitgenommen.

»Das ist alles, wir können gehen«, sagte Abu Sabrog und zwängte sich durch den schmalen Felsspalt.

In dem Moment, in dem sein Kopf hervorkam, schmetterte John O’Donald ihm ein Felsstück auf den Schädel. Ohne einen Laut von sich zu geben, sank der Araber zusammen.

Er lag genau vor dem Eingang in die Vorratshöhle.

Omar Gadori hatte noch nichts bemerkt. Erst als er unmittelbar vor dem Spalt war, klang eine Stimme in allen Gehirnen auf.

»Sie haben einen der Diener getötet! Vernichte zwei der Ihren!«

Weiter kam nichts durch, gar nichts.

Aber ein fürchterliches Donnergrollen hallte durch die Höhlen und betäubte die Sinne der Männer und Frauen.

Omar ging sofort in Angriffsstellung. Er ließ sich auf das rechte Knie fallen und riß die Pistole hoch.

Im gleichen Moment hechtete Harry Bradford nach vorne, griff die Pistole des toten Terroristen und jagte einen wahren. Kugelregen in Omar Gadaris Richtung.

Der Mann wurde mehrmals getroffen, und die Einschläge schleuderten ihn auf den Boden. Schwerfällig wälzte sich der Araber herum und brachte die Waffe in Anschlag.

Da warf John O’Donald noch ein Felsstück, und als es getroffen hatte, verschoß der Captain die letzte Patrone.

Der Terrorist rührte sich nicht mehr.

Dafür klang aber die Stimme in den Gehirnen auf. Sie hatte einen drohenden Unterton und strahlte Macht aus.

»Sofort werden sich zwei Männer auf den Weg zu mir machen. Die toten Diener müssen ersetzt werden!«

Fast unauffällig lösten sich aus der Reihe der Passagiere zwei Männer, legten ihre Packen auf den Boden und verschwanden im richtigen Felstunnel.

»Das war nichts«, sagte Harry, »ich hatte gehofft, daß wir dadurch einen Vorteil erhielten.«

Der Ire zuckte nur mit den Schultern.

»Egal, wenigstens haben wir zwei der Kerle erledigt. Wenn es uns gelingt, die Gottheit auszuschalten, brauchen wir nur noch gegen zwei Terroristen zu kämpfen.«

Ein lautes Heulen ließ sie alle zusammenzucken.

Die ersten Boten des Sandsturmes machten sich bemerkbar. Ein scharfes Prasseln machte ihnen klar, daß dieser Naturausbruch unmittelbar bevorstand.

Sie liefen mehr als sie gingen in einen der Gänge hinein und stolperten so lange durch die Dunkelheit, bis Harry aus dem Notgepäck des Flugzeugs drei Taschenlampen hervorholte.

Jetzt kamen sie einigermaßen gut vorwärts.

Der Stollen führte steil in die Tiefe. Nach etwa zwanzig Minuten erreichten sie eine Stelle, die sehr feucht war. Aber dreihundert Meter weiter wurde alles wieder trocken.

Langsam fiel der Gang immer weniger steil ab und lief schließlich eben dahin. Einer der am Anfang gehenden Männer schrie plötzlich auf und war verschwunden.

Vorsichtig näherten die anderen sich der Stelle und sahen, daß ein sehr großes Loch im Boden klaffte.

Harry leuchtete nach unten und sagte: »Allmächtiger Gott. Hoffentlich hat er nicht zu lange leiden müssen!«

John drängte näher heran und leuchtete ebenfalls in die Tiefe.

Ein Bild des Grauens sprang ihn an!

Der Boden der Grube war bedeckt von Skorpionen, die durcheinander und über den Körper des unglücklichen Passagiers wimmelten.

»Wenn ihn viele dieser Viecher stechen, ist es aus«, raunte John und schrie im nächsten Augenblick nach einem Seil.

Das befand sich in der Ausrüstung der Terroristen.

John ließ sich an dem Seil hinab und legte um die ausgestreckten Arme des Mannes eine Schlinge.

Glücklicherweise war der so gefallen, daß beide Arme nach vorne gestreckt lagen.

John ließ sich hochziehen und half dann mit, den immer noch Bewußtlosen mit einem gewaltigen Ruck vom Boden des Loches hochzureißen.

Seltsamerweise kümmerten sich die Skorpione nicht um die Bewegungen, sondern liefen einfach herum.

Als sie den Mann oben im Gang hatten, kümmerten sie sich um ihn. Nach wenigen Minuten kam er wieder zu sich. Außer einer Beule am Kopf hatte er keine Verletzungen davongetragen.

Als sie wieder in die Grube leuchteten – sie wollten überlegen, wie sie dieses Hindernis überqueren konnten – war kein einziger Skorpion mehr zu sehen.

Ungläubig starrten die Männer in das Loch und suchten mit den Strahlen ihrer Lampen alles ab, aber keines der Tiere war mehr zu sehen.

Sie schauten sich an und begannen, alle auf einmal zu reden.

Zufällig wies Johns Lampe einmal auf das Loch. Der abergläubische Ire schrie auf und bekreuzigte sich.

»Das Loch, die Grube, sie ist weg! Der Gang liegt einfach so vor uns!« Die anderen wirbelten herum und trauten ihren Augen nicht.

Es war tatsächlich so, der Gang lag vor ihnen, wie seit Hunderten von Metern. Vorsichtig betrat Harry die Stelle und ging unbeschadet darüber hinweg. Innerhalb weniger Minuten hatten alle Passagiere diese Stelle passiert und gingen weiter.

Trotz der großen Entfernung zu den äußeren Höhlen vernahmen sie jetzt das Prasseln der Sandkörner, die mit Urgewalt an die Felsen getrieben wurden und daran entlang scheuerten.

Erst nach weiteren zehn Minuten wurde das Geräusch leiser.

John sagte gerade: »Wenn wir jemals hier herauskommen, können wir zuerst die Triebwerke auseinandernehmen.«

»Ich habe alle Klappen geschlossen, als wir landeten«, erwiderte Harry und hatte die Hoffnung, daß die Turbinen nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Er wollte noch etwas sage, als ein mächtiges Rauschen jeden Ton in der Kehle ersticken ließ.

Sie richteten die Lampen nach vorne und entdeckten eine Höhle, die sich wie eine sackartige Vergrößerung entlang des Ganges zog.

An beiden Seiten waren in diesen großen Nischen Tausende von Fledermäusen zu sehen.

Als der Lichtschein sie streifte, schwoll das Klatschen der Flügel zu einem wahrhaft ohrenbetäubenden Orkan an.

Unter fürchterlichem Geprassel erhoben sich die Tiere und verschwanden in die Richtung, aus der die Menschen gekommen waren.

Erschrocken schrieen die meisten Passagiere auf, als die Tiere dicht über ihre Köpfe hinweg in die Dunkelheit jagten.

»Arme Tiere«, sagte John, »sie werden im Sandsturm umkommen.«

Da kehrte eine Fledermaus zurück. In den Höhlen hier war kein einziges Tier mehr zu finden.

Die surrenden Flügel zeichneten einen gespenstischen Schatten im Schein der drei Taschenlampen auf die Wände der Höhlung und des Ganges.

Unaufhörlich flatterte das Tier immer in eine Richtung, es folgte dem Gang in die Richtung, die auch die Menschen nehmen wollten.

Gleichzeitig leuchteten drei Taschenlampen auf das Nachttier, das jetzt im Moment seine Position in der Luft kaum veränderte.

Es war seltsam anzusehen, wie sich die Flügel jagend bewegten und das Tier durch geschickte Bewegungen immer an der gleichen Stelle verharrte.

Im Schein der drei Strahlenbahnen, die sich am Standort der Fledermaus schnitten, sahen sie, daß das Nachttier eine fast weiße Farbe hatte.

»Es scheint wirklich, als wolle sie uns den Weg zeigen«, sagte Harry verblüfft.

Wie zur Bestätigung flatterte das Tier hin und her.

»Also gut, folgen wir ihm«, sagte John entschlossen und marschierte weiter.

Erst als sie an eine Stelle kamen, an der sie niemals eine Abzweigung vermutet hätten, lernten sie die Qualitäten ihres Führers kennen.

Das Tier verharrte vor einer Wand.

»Was soll denn das, der Gang geht doch dort weiter!« sagte Harry.

Das Tier blieb aber an der Stelle und flatterte hin und her. Sie untersuchten die Wand und entdeckten zu ihrer Verblüffung einen Mechanismus, der die Steinplatte, die einen massiven Felsen vortäuschte, zur Seite schwingen ließ.

Die weiße Fledermaus kehrte um und flog den anderen Tieren nach, die mittlerweile alle verschwunden waren.

Entschlossen ging Harry Bradford als erster in den schmalen Gang, der sich da aufgetan hatte. Bereits nach einigen Schritten rang er nach Atem.

Modrige, nach Tod und Verwesung stinkende Luft schlug ihnen entgegen. Alle kämpften mit Atemnot und Übelkeit. Zugleich beschlich sie ein Gefühl der Angst, das sich langsam derart steigerte, daß sich einige Menschen weigerten, weiterzugehen.

Auch John O’Donald spürte diesen Einfluß und sagte: »Ich weiß nicht, aber ich glaube, wir gehen einer unheimlichen Sache entgegen.«

Der Pilot schüttelte den Kopf und meinte: »Ich spüre nichts, nur die Luft macht mir zu schaffen.«

Phosphoreszierende Lichter erschienen in den Felsen. Es war, als ob sich Augen auftäten um sie zu beobachten.

»Da, es bewegt sich!« rief eine Frau entsetzt.

Ein glimmendes Licht wanderte die Wand entlang. Langsam bildete sich ein übergroßes Auge heraus, das tatsächlich mit Leben erfüllt zu sein schien.

Gleichzeitig gab diese Erscheinung Licht ab, der Gang lag jetzt in einem diffusen Licht, das die Strahlen der Taschenlampen völlig aufsog.

Vier Flammen erschienen aus dem Nichts und tanzten vor dem Zug der Menschen her. Manchmal näherten sich die flackernden Gebilde den Wänden und ließen die Augen verblassen. Lediglich die Pupillen glänzten dann unnatürlich auf und erweiterten sich bis auf die Größe eines Kopfes.

Immer stärker wurde der Modergeruch. Offenbar näherten sie sich dem Ende des Ganges. Dort mußte etwas sein, was verweste und die Luft hier verpestete.

Die Augen sammelten sich und vereinigten sich zu einem einzigen, überdimensional großen Gebilde.

Die vier flackernden Flammen sprangen förmlich auseinander und zeigten, daß sich der Gang zu einer Höhle ausweitete. Das riesige Auge schwebte in der Mitte der Kaverne und starrte die mittlerweile erschöpften Menschen an.

»Ich kann nichts erkennen, aber in der Mitte der Höhle ist etwas«, sagte John O’Donald, »der Geruch kommt eindeutig von dort.«

»Ich bin in der Mitte dieser Höhle«, sagte eine Stimme leise, aber deutlich.

Alle hatten diese Worte gehört, und alle fuhren herum um zu sehen, wer da gesprochen hatte.

»Ihr müßt laut reden, ich kann nicht mehr in die Gedanken der anderen eindringen. Das ist eine der Fähigkeiten, die ich verloren habe.«

Harry und John wagten sich bis zu einem Punkt vor, von dem aus sie erkennen konnten, was dort war, wer sprach.

Sie erkannten nur umrißförmig eine Gestalt, die immer wieder zu verschwimmen schien. Dann materialisierte sie wieder, wurde deutlicher, um gleich darauf wieder auf den Bruchteil der ursprünglichen Größe zusammenzuschrumpfen.

Seltsamerweise merkten sie nichts mehr von dem Verwesungsgeruch, der noch einige Meter vorher alles überlagert hatte.

»Ich spüre, daß meine Schwester wieder zum Leben erwacht ist«, sagte die Erscheinung, »aber auch sie hat viele ihrer Fähigkeiten verloren, sonst würdet ihr nicht vor mir stehen.«

Lähmedes Entsetzen packte die Piloten und die anderen eingeweihten Passagiere. Waren sie hier einem weiteren ungeheuerlichen Wesen zum Opfer gefallen, einem Götzen, der genauso handeln würde wie das Ungeheuer in der anderen Höhle?

»Wer bist du?« fragte John kurz.

Ein Kichern, das sich zu einem Gelächter steigerte, hallte durch die Höhle und zerrte an den Nerven der Menschen.

»Meinen Namen habe ich vergessen, er würde euch auch nichts sagen. Ich bin mir bewußt, daß ungeheure Zeiträume verflossen sind, seitdem ich hierher verbannt wurde. Aber ich spüre, daß ihr Angst habt. Eure Ausstrahlung kann ich unwirksam machen. Solange ihr euch in dieser Höhle, in diesem Gang befindet, kann euch meine Schwester nicht erreichen. Hier seid ihr in Sicherheit. Aber ich weiß nicht, ob ich euch weiterhelfen kann.«

»Erkläre uns, was hier eigentlich vorgeht«, sagte Harry Bradford. »Wir sind mit einem Flugzeug in der Nähe gelandet. Menschen, die sich bereichern wollten, haben uns dazu gezwungen.«

»Also Erpressung«, sagte die Stimme und ein dumpfer Unterton von Trauer schwang in der Stimme mit. »Ich hätte gedacht, daß derartige Dinge inzwischen verschwunden sein würden. Aber es ist wohl niemals zu Ende.«

Die Worte verloren sich zu einem Gemurmel und eine modrige Wolke ging von dem irrlichternden Wesen aus.

Gerade wollte Harry nochmals nach einer Erklärung verlangen, da sprach die Erscheinung von selbst.

»Vor undenklichen Zeiten waren meine Schwester und ich die Herrscher in diesem Land. Als Feinde einfielen, besannen wir uns auf die alten Künste und erhielten soviel Macht, daß wir zu Göttern wurden. Allerdings waren wir darauf angewiesen, uns von diesem Tag an von der Lebenskraft anderer zu ernähren. Wir brachten unser Reich zu unvorstellbarer Blüte und vergrößerten unsere Macht immer mehr. Wir nahmen immer nur so viel Lebenskraft, daß wir gerade handlungsfähig blieben. Aber dann wurde meine Schwester immer gieriger. Sie verbündete sich mit Wesen, die nicht von unserer Welt stammten. Mit Hilfe unserer Künste holte sie die Kraft dieser Wesen in unsere Welt und hatte von dem Tag an nur ein Ziel: sie wollte alle Macht. Sie gierte nach Lebenskraft und vernichtete viele Wesen. Es blieb nichts anderes übrig, als gegen diese Frau zu kämpfen. Ich schaffte es, ihre Macht zu brechen, aber sie konnte ihren Helfern noch befehlen, mich in diesen Zustand hier zu versetzen. Halb lebe ich in dieser Welt. Dieser Teil meines Körpers verfault, wird zersetzt. Die andere Hälfte befindet sich in dem Gebiet, aus dem die Helfer meiner Schwester stammen. Wenn der Körper in dieser Welt fast völlig zersetzt ist, wird er in die andere Ebene gezogen und dort wieder regeneriert. Dafür erscheint dann hier der andere Teil und verfault. So geht das seit undenklichen Zeiten.«

»Ihr seid also tatsächlich Götter gewesen?« fragte Harry ungläubig nach einer Weile.

»Ja, anders kann man es nicht nennen«, bestätigte das Wesen.

»Wieso hat denn deine Schwester heute noch so viel Macht, daß sie Menschen zu willenlosen Wesen machen kann? Daß sie Menschen zu Stein erstarren läßt?«

»Über lange Zeit hinweg wurden wir immer noch angebetet. Davon konnte ihr Körper existieren. Ich befinde mich außerhalb dieser Empfänglichkeit und bin hier an diesen Ort gebannt. Durch euer Auftauchen ist so viel Lebenskraft erschienen, daß sie diese so aufnehmen und einen neuen Plan entwickeln konnte. Ich spüre, daß sie immer mehr Lebenskraft aufnimmt, auch ich gewinne dadurch und kann wahrscheinlich den Prozeß des Verfaulens hinauszögern.«

»Und was kannst du tun, um uns zu helfen, um deine Schwester endgültig zu vernichten?«

Das irrlichternde Flackern wurde zu einem rasenden Wirbel.

Der Körper des Wesens schien mit aller Kraft materialisieren zu wollen, wurde aber immer wieder in die andere Dimension zurückgerissen, um sofort wieder in dieser Welt zu erscheinen.

Auch das gewaltige Auge, das genau über dem Mittelpunkt der Höhle hing, veränderte fortwährend seine Größe. Jetzt löste es sich auf, die Farben der Iris und des Augapfels liefen ineinander und vermischten sich zu einem verwaschenen Farbton, der fast widerlich aussah.

Große Tropfen fielen aus dem Gebilde und klatschten zu Boden. Es sah aus, als ob das Auge weinte, aber es war etwas anderes!

Das Gebilde lief aus, verschwamm, und bald waren nur noch die vier Flammen zu sehen, die immer noch um den Punkt umherzüngelten, an dem das gebannte Wesen, das seinen eigenen Worten nach ein Gott gewesen war, umherzuckte.

Ein klagender Ton schwang durch die Höhle.

»Vielleicht kann ich etwas unternehmen, aber das ist für viele von euch sehr gefährlich.«

Die Flammen stabilisierten sich und beleuchteten mit aller Intensität einen Punkt.

Jetzt sahen sie, daß das Wesen in einer wannenartigen Vertiefung des Felsbodens lag. Wie ein Schleier war ein Kopf zu sehen, der von blühenden Zweigen bekränzt war.

Jetzt verschwand diese Erscheinung wieder und ein Schädel, an dem zwischen noch vorhandenen Gesichtszügen die nackten Knochen hindurchschimmerten, materialisierte.

»Was also ist das, was uns gefährlich werden kann?« wollte O’Donald wissen, »es ist doch egal, wir müssen jede Chance wahrnehmen. Starten können wir erst dann, wenn die anderen, die diese Gottheit inzwischen ihrer Lebenskraft beraubt hat, wieder bei uns sind.«

»Wenn ich genügend Kraft von euch aufnehmen kann ist es möglich, meinen Körper aus dieser Situation zu befreien. Er fällt dann völlig in unsere Welt und zersetzt sich weiter. Aber meine eigentliche Kraft kann dann frei umherschweifen und hat dann auch wieder fast die Macht, über die ich früher verfügte.«

»Und die Gefahr bei der Sache?« fragte Harry energisch.

»Ich weiß nicht, ob ich meine Schwester besiegen kann! Unterliege ich, übernimmt sie die ganze Kraft, und ihr bleibt hier hilflos zurück.«

»Wie viele Menschen müßten sich zur Verfügung stellen?«

»Dreißig, wenn ich etwas erreichen will.«

Harry Bradford wandte sich den Männern und Frauen zu, die erschöpft und apathisch auf dem Felsboden lagen.

»Ihr habt gehört, was geschehen muß. Wir haben keine andere Hoffnung mehr. Ich mache mit, jetzt brauchen wir noch neunundzwanzig Personen!«

Müde erhoben sich einige Männer und Frauen und kamen an den Rand der Vertiefung. Harry zählte und kam genau auf die Zahl neunundzwanzig.

»Hast du sie beeinflußt?« fragte er die alte Gottheit.

»Nein«, wehrte das Wesen entsetzt ab, »das würde ich niemals machen, es widerspricht meiner Auffassung von Freiheit.«

»Was also geschieht jetzt genau?« John O’Donald drängte sich vor.

»Ich werde bis auf einen kleinen Rest die Kraft dieser Menschen in mich aufnehmen und mich auf den Weg in die Halle machen, in der meine Schwester hockt. Kann ich sie vernichten, kehrt alle Lebenskraft wieder in die Menschen zurück, die ich und auch sie übernommen haben. Gelingt es mir nicht, greift meine Schwester nach dieser Kraft und wird noch mächtiger. Ich versuche aber, mich im Falle meines Unterliegens rechtzeitig zurückzuziehen, so daß alle hier wieder ihre Essenz erhalten.«

Die Stimme schwieg einen Moment und fragte dann: »Seid ihr bereit?«

Offensichtlich war eine Antwort überflüssig, denn schnell hintereinander erstarrten die Züge der dreißig Menschen. Es sah aus, als ob alles Leben aus ihnen gewichen sei.

Vorsichtig legten die anderen Passagiere die fast seelenlosen Körper dieser Menschen auf den Boden.

John O’Donald sah gespannt auf die Fläche, die den alten Gott beherbergte. Ein Körper wurde sichtbar. Gleichzeitig streifte eine faulige Welle des modrigen Gestanks die Menschen. Sie zuckten zurück. In dem Moment klang aber eine Stimme in ihren Gedanken auf.

»Ich werde etwas dagegen unternehmen«, sagte die Stimme.

Fast sofort verschwand der Geruch und wurde durch reine Luft ersetzt.

John O’Donald konnte das nicht begreifen.

»Jetzt spreche ich nur zu dir«, hörte er die Stimme, »du bist sehr empfänglich für die Dinge, die hier geschehen. Du kannst dich an mich anklammern und mitgehen.«

Johns Entschluß war schnell gefaßt, und fast sofort spürte er, wie sich seine Umgebung veränderte.

Er nahm alles anders wahr als vorher, konnte aber immer noch alle Einzelheiten deutlich unterscheiden.

Jetzt war ihm, als ob sie durch die Felsen glitten.

Plötzlich war ein Ruck zu spüren, und ihre Bewegung kam zum Stillstand. John O’Donald versuchte, eine Verbindung zu dem Wesen herzustellen, auf dessen Geist er reiste.

Es gelang ihm nicht; offensichtlich konnten sie sich nicht miteinander unterhalten, solange diese, Verbindung der Gehirne bestand.

Wieder rannte die Kraft des zweiten Gottes gegen die seltsame Wand an und wurde wiederum abgewiesen. John spürte, wie Energie gegen diese Barriere floß. Eine winzige Lücke entstand, und sie glitten hindurch.

Seinem Gefühl nach konnte es nicht mehr weit sein. Sie mußten sich in unmittelbarer Nähe der Gottheit befinden, die ihre Kraft aus der Lebensenergie der Menschen neu aufbaute.

Jetzt hatten sie die Halle erreicht. Zögernd verharrte das Wesen, dem John angeschlossen war, und prägte sich alles ein. Dann schwebten sie hoch und kamen über dem Kopf der Figur zum Stehen.

Die Schlangen wanden sich in alle Richtungen und gespaltene Zungen schienen zu wittern, daß Gefahr drohte. Die immer noch maskenhaft starren Züge der Gottheit veränderten sich nicht. Lediglich die Augen wanderten hin und her.

Vor dem mächtigen Steinthron lagen einige Gestalten auf dem nackten Felsboden. Der Block, auf dem die Opfer ihrer Kraft beraubt wurden, stand seitlich von dem Sitz.

Die Figur der versteinerten Terroristin war an einen anderen Platz gebracht worden. Sie stand dem Götzenbild genau gegenüber, neben dem Eingang zu dieser gewaltigen Höhle.

John spürte einen Druck und fühlte sich im nächsten Augenblick von einer fast undurchdringlichen Wand umgeben.

Erst allmählich konnte er wieder etwas sehen. Als er den rechten Arm heben wollte, stellte sich diesem Vorhaben ein Widerstand entgegen.

Jetzt sah er deutlich den Thron mit der Göttin vor sich. Immer noch wußte er nicht, wo er sich befand. Erst allmählich erkannte er, daß sein Geist in der steinigen Figur der Terroristin gefangen war.

Als er das erste Entsetzen niedergekämpft hatte, versuchte er, seine Lebensenergie in diesen Körper einfließen zu lassen. Der Widerstand gegen dieses Vorhaben war unerwartet groß. Dann strahlte auch eine Warnung in seinen Geist.

»Versuche das nicht! Du könntest mit diesem Körper nichts anfangen, er kann nicht mehr belebt werden, da jede Essenz fehlt!«

Jetzt war wieder eine Verbindung mit dem Bruder der grausamen Göttin möglich. Offensichtlich konnten sie nicht miteinander sprechen, wenn John sich im Feld des Gottes befand.

Die Figur auf dem Steinthron bewegte unruhig den Oberkörper. Alle Schlangen standen starr vom Kopf ab und ließen ein gefährliches Zischen hören.

Die Rachen des Gewürms waren weit aufgesperrt, so, als ob sie im nächsten Augenblick angreifen, zubeißen wollten. Aus den Giftzähnen der Nattern tropfte grünliche Flüssigkeit. Wo diese Tropfen den Boden berührten, entstanden giftig wirkende Rauchwolken und der Felsen wurde verätzt.

»Was ist das? Welche Kraft stellt sich mir gegenüber?« Wisperte die bekannte Stimme in Johns Kopf.

Die beiden Terroristen, die willenlos als Diener der Gottheit fungierten, sahen sich drohend um. Die Pistolen in ihren Händen ruckten hoch. Es war, als ob sie jeden Moment schießen würden. Die beiden Passagiere, die als Ersatz für die getöteten Araber als Diener eingesetzt werden sollten, waren nicht zu sehen.

Ein Lichtwirbel entstand aus dem Nichts und fuhr auf das Gesicht der Göttin zu. Sieben oder acht der Schlangen verdorrten und fielen vom Kopf ab. Die übrigen wanden sich zurück und legten ihre Leiber eng an den Kopf des Götzenbildes an.

Jetzt suchte der Kopf den Feind.

»Ich kann dich nicht erkennen! Wer bist du, daß du es wagst, dich mir entgegenzustellen?«

Keine Antwort, statt dessen ein neuer Wirbel aus reiner Energie, der den Steinthron zum Wanken brachte.

»Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, daß mein Bruder sich befreit hat und gegen mich kämpft.«

Wieder erfolgte ein Angriff, der fast alle Schlangen vom Kopf des Götzen fegte und verglühen ließ.

Im gleichen Moment erschien über dem Kopf ein nebelhaftes Gebilde, das sich langsam zu einer monströsen, winzigen Figur verdichtete.

Jetzt sprang die Erscheinung in die Luft.

John traute seinen Augen nicht mehr als er sah, daß diese kleine Figur bewegungslos in der Luft hängen blieb.

Jetzt trieb sie ab und kam immer näher an den Opferblock heran.

In weiten Kreisen suchte sie die Halle ab und kehrte dann zu dem Götzenbild zurück, landete sicher auf dem Kopf und verwandelte sich wieder in eine nebelhafte Wolke.

Gleich darauf war sie verschwunden.

Lautes Knirschen ließ John mit den rätselhaften Augen nach oben sehen. Ein mächtiger Felsblock löste sich von der Decke und fiel genau auf die Göttin herab.

Im letzten Augenblick hielt der tonnenschwere Felsen inne und wurde sanft zur Seite dirigiert.

»So geht es nicht«, wisperte die Stimme des Götzen, »dafür habe ich schon zu viel Kraft.«

Wieder wankte der Thron und bekam eine gefährliche Neigung. John dachte an die bewußtlosen Passagiere, die vor dem Bildnis lagen, und schloß entsetzt die Augen.

Das Knirschen hörte auf, und als der Copilot die Lider wieder aufschlug, sah er, daß sich der steinerne Sitz mit der Göttin jetzt von rechts nach links bewegte und wieder eine gefährliche Schräglage erreicht hatte.

Plötzlich blieb der Block wieder wie mit dem Felsen verwachsen stehen. Es sah so aus, als ob sich Figur, Sitz und Felsen wieder miteinander verbunden hätten.

Ein schmetterndes Krachen ließ einen gewaltigen Splitter von den Beinen der Figur absplittern.

Diese Felsnadel jagte durch den Raum und zerschmetterte die Steinfigur der Terroristin, in der sich Johns Geist aufhielt.

Im nächsten Augenblick war er wieder mit dem Wesen verbunden, das gegen die Göttin kämpfte.

Er nahm einen Schmerzensschrei wahr, der nur von dem Götzen stammen konnte. Obwohl die Beine gebannt waren, konnte das Wesen wohl doch noch Schmerzen spüren.

Wieder zuckte ein Energiestrahl herunter und traf das andere Bein. Vom Knie an abwärts splitterte der Felsen in zahllose Stücke. Kein Schrei, gar nichts war zu hören. John spürte, daß sie sich der Göttin näherten, und hatte ein ungutes Gefühl dabei. Seiner Meinung nach war das Wesen, das ihn jetzt wieder, trug, zu leichtsinnig.

Da geschah es auch schon.

Eine gewaltige Kraft griff nach dem Energiestrom und sog ihn auf.

John O’Donald fühlte sich fortgeschleudert und war im nächsten Moment wieder in seinem Körper, der in der Höhle des anderen Wesens lag.

Vorsichtig richtete er sich auf und sah sich von gespannten Gesichtern umgeben.

Er schüttelte den Kopf und sagte nur: »Es hat nicht geklappt.«

Leises Wehklagen, das sich langsam zu einem lauten Wimmern steigerte, hallte durch die Höhle und drang den Menschen über jede Nervenfaser in ihre Gehirne.

Entsetzt fuhren alle herum und starrten auf die Erscheinung, die in der Mitte der wannenartigen Vertiefung erschien.

Es war der Bruder der Göttin. Wieder schlug ihnen die Welle fauligen Gestanks entgegen, und wieder hallte der gequälte Ton durch die Kaverne.

Einige der Körper, die am Boden lagen, bewegten sich langsam.

Sie hatten ihre Kraft dem anderen Gott geliehen. Mit ihrer Hilfe wollte dieser den grausamen Götzen, der sich von der Lebensenergie der Menschen ernährte, vernichten.

»Sie hat mich übernommen«, wimmerte die Stimme leise, wie aus weiter Ferne, »alle Kraft ist in sie eingeflossen, seht euch vor! Die Menschen, die mir ihre Kraft geliehen haben, sind jetzt Diener der Göttin! Ich kann nur eines tun, ich kann mich in die andere Welt zurückziehen.«

Noch einmal nahm der Verwesungsgeruch allen den Atem.

So stark wie noch niemals vorher fauchte eine Welle des Gestankes durch den Gang.

Nach und nach erhoben sich alle neunundzwanzig Passagiere. Mit stumpfen Blicken sahen sie sich um. Lediglich Harry Bradford lag immer noch regungslos auf dem Boden.

Einer der Übernommenen trat vor und sagte mit unmodulierter Stimme:

»Wir sind Diener der Göttin. Sie hat festgestellt, daß zur Bedienung der Flugmaschine nur eine Person nötig ist. Die andere wird in der Halle der Göttin bleiben. Alle anderen werden aufgefordert, sofort vor den Augen der Göttin zu erscheinen. Als höchstes Wesen dieser Zeit hat sie einen Plan, den ihre Diener ausführen werden.«

Der Mann drehte sich um und wanderte in den Gang, der zu den äußeren Höhlen führte. Wortlos starrten die Menschen ihm nach. Schließlich erhoben sie sich und folgten.

Was sollten sie anderes tun? Immer mehr von ihnen wurden von dem Götzen aus der Vergangenheit übernommen.

Sie konnten nicht fliehen, die Macht der Göttin wurde immer größer.

Langsam, unter Mitnahme aller Vorräte, wanderten die Passagiere und die restlichen Besatzungsmitglieder in Richtung Außenhöhlen.

***

Der Sandsturm hatte sich ausgetobt.

Als die Menschengruppe an ihrem ursprünglichen Lagerplatz ankam, warf die Sonne wieder grelle Glutbahnen auf den Sand und die Felsen.

Erschöpft ließen sich fast alle zu Boden sinken.

Nur die neunundzwanzig willenlosen Diener des Götzen blieben regungslos stehen. Die Männer, die den starren Körper des Piloten getragen hatten, ließen Harry Bradford vorsichtig herunter.

John O’Donald kam hinzu und untersuchte seinen Freund eingehend.

Ein Pulsschlag war nicht zu spüren, und erst nach langer, langer Zeit bewegte sich der Brustkorb Harrys ein wenig. Offensichtlich waren alle Körperfunktionen auf ein Minimum herabgesetzt worden.

Die Göttin hatte die Lebenskraft Harrys übernommen. Sie legte anscheinend keinen Wert darauf, aus dem Piloten einen Diener zu machen. Auf jeden Fall war Bradford noch am Leben, wie John erleichtert feststellte. Er grübelte darüber nach, was die Göttin mit dem Bewußtsein des Freundes angefangen hatte. Schließlich konnte er sich nur erklären, daß er der technisch gebildetste Mann war, den sie bisher übernommen hatte. Harrys Wissen war wichtig für den Götzen und stellte sie alle vor neue Probleme.

»Das Amulett, was ist denn eigentlich damit?« schoß es John durch den Kopf.

Er bückte sich und durchsuchte sämtliche Taschen in Harrys Kleidung. Nur die üblichen Kleinigkeiten waren zu finden, aber dieses seltsame Silbergebilde, das der Pilot von der alten Zigeunerin in Palma de Mallorca erhalten hatte, war nicht vorhanden!

John spürte Erregung in sich aufsteigen. Vielleicht gelang es, den Götzen mit Hilfe dieses Talismans stillzusetzen.

Vielleicht konnten sie der Macht der Göttin entkommen!

Nochmals durchsuchte er gründlich alle Taschen; das silberne Amulett blieb verschwunden.

Es gab nur eine Möglichkeit: Harry hatte es im Flugzeug gelassen. Vielleicht war es ihm aus der Tasche gefallen, als sie den ersten Fluchtversuch machten und Harry ihn in die Kanzel ziehen wollte.

Vorsichtig sah John sich um und bemerkte nur die stumpfen Augen der neunundzwanzig »Diener«.

Die beiden bewaffneten Terroristen waren nicht zu sehen.

Wieder schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf.

In dem Gepäck, das sie alle jetzt hin und her transportiert hatten, befand sich doch nach den Worten der Terroristen Sprengstoff!

Ein abenteuerlicher Plan gewann in John O’Donalds Gehirn Gestalt.

Zuerst mußte er an das Amulett kommen. Dann konnte er ausprobieren, ob er mit Hilfe dieses Talismans die seelenlosen Hüllen der anderen Passagiere aus der Halle des Götzen herausbekommen konnte.

War der letzte Mann in den Gängen, wollte er eine Sprengladung zünden, die die gesamte Höhle mit Göttin und einem Teil des Ganges einstürzen lassen sollte.

Doch zuerst galt es, zum Flugzeug zu kommen.

Gleichgültig sah John sich um und erkannte, daß einige Passagiere unter Übelkeit litten.

Er marschierte zum Ausgang der Höhle und wurde dort von zwei »Dienern« aufgehalten. Sie sagten kein Wort, sahen ihm nur starr in die Augen.

Der Ire fühlte, wie sein Willen zerbröckelte. Die beiden versuchten, ihn zu hypnotisieren. Wahrscheinlich war das nur mit Hilfe der Kraft des Götzen möglich, die in die beiden seelenlosen Geschöpfe floß.

John riß sich mit aller Gewalt zusammen und entkam auch für einen Augenblick den bannenden Augen.

Da fiel ihm ein Kindervers ein, den er vor langen Jahren von seiner Großtante gelernt hatte. Er sollte Hexen vertreiben, hatte die Alte ihm gesagt.

In seiner Verzweiflung murmelte John die Worte in gälischer Sprache, und zu seiner Überraschung erlosch das Funkeln in den Augen der beiden Männer sofort.

Statt dessen fragte der eine: »Wohin willst du?«

»Zum Flugzeug«, sagte John ruhig und wies auf die Menschen. »Ihnen ist übel, sie haben den Geruch in der anderen Höhle nicht vertragen. In der Maschine haben wir Medikamente gegen solche Krankheiten und ihnen kann geholfen werden.«

»Willst du alleine gehen?« fragte der andere Diener.

»Ja, mich braucht niemand zu begleiten.«

»Sie sagt, du kannst gehen. Du würdest auf jeden Fall zurückkommen.«

Die beiden traten zur Seite, und John marschierte in die grelle Sonnenglut hinaus.

Nach wenigen Minuten war er an der Maschine und inspizierte zuerst das Fahrwerk.

Hier war sehr viel Sand eingedrungen, aber es würde wohl noch funktionieren, wenigstens für einen Start und eine Landung. Die Triebwerke konnte er von hier unten nicht untersuchen.

Als er auf eine Tragfläche geklettert war, lief er auf die Kanzel zu und rutschte schließlich von oben an den Verschluß heran.

Der Notausstieg öffnete sich, und der Ire schlängelte sich durch die Öffnung in das Innere des Cockpits.

Hier war fast gar kein Sand zu sehen. Nur vereinzelte Körner hatten den Weg durch die Dichtungen in das Innere gefunden.

Fieberhaft suchte John den Boden ab und fand das Amulett schließlich unter dem Steuerpedal am Pilotensitz.

Erleichtert ließ er sich in den Sitz fallen und betrachtete das seltsame Stück Silber.

Es hatte eine Form, die nur schwer zu beschreiben war. Lediglich auf der Vorderseite ragten scharfkantige Linien vor, die ein Muster bildeten, aber auch das war unentwirrbar.

Bevor er die Maschine wieder verließ, klappte er die Notleiter aus. Dann schloß er die Kanzel und schaltete das Funkgerät ein. Sofort glimmten alle Lampen auf, und die Anzeigegeräte schlugen aus.

Mit zitternden Fingern griff John O’Donald nach dem Mikrophon.

Er konnte erst sprechen, als er sich geräuspert hatte.

Entschlossen drückte er den Hebel hinunter und redete.

»Mayday, mayday, hier BTR sieben drei null, wir befinden uns in der Gewalt einer rätselhaften Macht. Unser Standort ist…«

In diesem Moment fielen sämtliche Skalennadeln auf Null zurück.

Mit einem wüsten Fluch warf John das Mikrophon von sich und starrte auf das Gerät. Die Stromanzeige glomm immer noch. Alles schien in Ordnung zu sein, aber Empfang und Sendung waren gestört.

John versuchte es noch einmal, hatte aber keinen Erfolg.

Er hing sich das Amulett mit der dünnen Kette um den Hals und kletterte aus dem Cockpit.

Als er auf dem Boden war, stellte er fest, daß er gar nichts bei sich hatte, was den Passagieren helfen konnte.

Aber er ging nicht mehr zurück, es war ihm egal, er hatte den Talisman. Außerdem befanden sich die Mittel ja auch im Notgepäck der Maschine, und das lag schon lange in den Höhlen.

Langsam stapfte der Ire durch den Sand zurück zu den Felsen und kletterte zur Höhle hinauf.

Die beiden »Diener« standen immer noch am Eingang und erwarteten ihn.

Als sie ihn an den Armen fassen wollten, machte John eine Bewegung, die sie zurücktrieb.

»Die Göttin will dich sehen«, sagte einer der Männer, »du hast versucht, Hilfe herbeizuholen. Sie wird dich strafen.«

»Laßt mich in Ruhe«, knurrte John und ging weiter.

Nach wenigen Metern sah er sich von allen neunundzwanzig Seelenlosen umringt.

Gegen diese Menge konnte er nichts ausrichten.

Sie drängten ihn in den Gang, der zur großen Halle führte. Hinter ihm schlurften die Seelenlosen. Sobald John stehenbleiben wollte, drängten ihn die ersten Körper wieder vorwärts.

Er erinnerte sich an das Amulett und beschloß abzuwarten, bis er vor dem Götzen stand. Erst dann würde er versuchen, die Macht dieser Göttin zu brechen.

Je näher sie der großen Halle kamen, desto deutlicher wurden einige Geräusche, die John nach einiger Zeit als dumpfen Gesang identifizieren konnte.

Als er verblüfft stehenblieb, schoben ihn die Körper der Übernommenen weiter. Der Eingang zur Kaverne tauchte auf. Unaufhaltsam näherte John sich dem Steinthron mit der Göttin.

Als er einen Blick hochwarf, sah er, daß wieder Schlangen von dem Kopf mit den sphinxhaften Zügen fortstrebten.

Alles war wie zuvor, lediglich die Beine der Figur waren immer noch beschädigt.

»Du hast den Befehlen meiner Diener widerstanden«, sagte die Stimme, die jetzt wesentlich machtvoller war als früher, in seinem Kopf. »Sieh mich an, mir wirst du nicht widerstehen können.«

John schrak hoch, und zu seiner Überraschung waren die Augen der Göttin mit Leben erfüllt. Es kam ihm vor, als würden sich diese Augen zu wirbelnden Feuerrädern verdichten.

Sein Gehirn schien genau in diese Augen hineingesogen zu werden. John fühlte, wie ihm die Kontrolle über seinen Willen entglitt, und sagte die Worte des Spruches in gälischer Sprache.

Für einen winzigen Moment war die Verbindung unterbrochen.

Dann verstärkte sich das Band zwischen den Feueraugen und dem Iren wieder, und die Stimme sagte: »Das kann mich nicht aufhalten, dieser Spruch ist zu schwach.«

Jedoch hatte dieser kleine Augenblick genügt.

Johns Hände waren zum Hemd gefahren und hatten es aufgerissen.

Auf seiner Brust lag der Talisman der alten Zigeunerin.

Schlagartig erlosch das Funkeln in den Augen des Götzenbildes. Die eben noch so gefährlich kreisenden Räder wurden wieder zu steinernen Halbkugeln.

Der Ire wollte die Situation nutzen.

»Du kannst mir nichts anhaben, mich nicht beeinflussen. Ich befehle dir, alle Menschen freizulassen und ihnen den eigenen Willen zurückzugeben.«

Als Antwort klang höhnisches Gelächter in seinem Kopf auf.

»Du Wurm, du kannst mich zu gar nichts zwingen, wenigstens nicht mit diesem Ding, das du dir um den Hals gehängt hast. Allenfalls du alleine entgehst mir, weiter nutzt es dir nichts. Auch wenn du versuchen solltest zu fliehen, es wird dir nicht gelingen! Inzwischen weiß ich so viel über eure Technik, daß ich jeden Prozeß, der deine Flugmaschine in Gang setzt, unterbinden kann. Verschwinde, geh mir aus den Augen! Du bist es nicht wert, daß sich die mächtigste Gottheit, die jemals gelebt hat, sich für dich interessiert!«

John sah sich wieder von den seelenlosen Dienern umringt, die ihn in den Gang zurückdrängen wollten. Als die Blicke der Männer und Frauen aber auf den silbernen Talisman auf seiner Brust fielen, wichen sie zurück.

Wenigstens kann mir keiner mehr etwas anhaben, dachte John erleichtert, hatte aber gleich darauf sehr bittere Gedanken, denn er konnte den anderen überhaupt nicht helfen.

Er sah bereits, daß er in wenigen Stunden der einzige sein würde, der nicht von diesem Götzen übernommen worden war.

An das Flugzeug dachte er bereits nicht mehr. Die Göttin hatte bewiesen, daß sie von Harry Bradford, dessen Lebenskraft sie fast völlig aufgesogen hatte, genügend über die moderne Technik gelernt hatte.

John O’Donald zog sich bis zur Gangöffnung zurück und wartete ab, was passieren würde.

Die anderen neunundzwanzig Personen formierten sich zu einem Halbkreis vor dem Götzenbild und stampften abwechselnd mit den Füßen auf den Boden.

Ein Gesang, dessen Worte John nicht verstehen konnte, ertönte. Es war wohl eine Zeremonie der Anbetung, die die Göttin ihren Dienern eingegeben hatte.

Die Züge der Figur waren leicht verändert. John glaubte, Befriedigung darin erkennen zu können.

Die Schlangen strebten im Rhythmus des Gesanges vom Schädel der Figur weg und wieder zurück.

Zu dem monotonen Stampfen mit den Füßen kam jetzt auch noch ein Händeklatschen.

John trat näher an den Kreis heran und starrte den Menschen ins Gesicht. Sie waren ganz eindeutig nicht bei sich.

Die Augen waren von einer Stumpfheit, die vorher nicht zu bemerken gewesen war. Langsam wurden die Geräusche leiser, und auch der Tanz schien zu enden.

»Bringt mir mehr Menschen«, dröhnte die Stimme der Göttin durch die Halle, »bringt mindestens fünfzig her, ich brauche ihre Kräfte. Mein Bruder hat mir schon viel gebracht, dazu noch seine eigene Energie, aber es ist immer noch nicht genug.«

Sofort sprangen zehn der Männer auf und rannten in den Gang, der in die Höhlen führte.

John wunderte sich etwas, daß sie mit nur zehn Personen eine so große Gruppe herantreiben wollten.

Aber als die ersten nach zwanzig Minuten aus dem Gang gerannt kamen, sah er, daß die Göttin diese fünfzig bereits beeinflußt hatte.

Die anderen holten den Block heran und legten die erste Person, eine junge Frau von etwa dreiundzwanzig Jahren, auf den Stein.

Hände bildeten über dem Kopf der Frau eine Art Schale, und der rechte Arm der Göttin schwang über dieses Gebilde.

»Nicht zu viel«, klang die Stimme des Götzen, »ich brauche viele Diener, Diener mit Intelligenz, die meine Pläne verwirklichen können. Wahrscheinlich muß ich einigen sogar einen Teil ihrer eigenen Kraft zurückgeben, damit sie diese Aufgabe so erfüllen, wie ich will. Aber das liegt in der Zukunft, wenn auch nicht sehr weit entfernt.«

Die Seelenlosen schienen einen geistigen Befehl bekommen zu haben, den John nicht vernehmen konnte. Sie schleppten alle anderen neunundvierzig Menschen an den Block und legten sie so hin, daß sie mit einer Hand oder einem Fuß den Stein berührten.

Dann senkte sich die Hand des Götzen so tief, daß sie die Oberfläche dieses Opfersteines berührte.

Es dauerte nicht lange, und die Blicke dieser Menschen nahmen einen ebenso leeren Ausdruck an, wie ihn die anderen Diener hatten.

Ein Stöhnen ließ John hochschrecken, dann begriff er aber, daß dieses Geräusch nur in seinem Gehirn zu hören war.

»Es ist genug«, sagte die Stimme des Götzen verzerrt, »ich muß diese Kraft erst verarbeiten. Legt sie hin, und verhaltet euch still.«

John sah, daß die verschiedensten Schatten über das Gesicht der Figur huschten. Es waren Bilder, wie er sie noch niemals zuvor im Leben gesehen hatte.

Besonders ein riesiger Turm erregte seine Aufmerksamkeit. Das Gebilde schien in endlosen Höhen zu verschwinden, aus zahllosen Stockwerken zu bestehen. Der Fuß dieses Gebäudes stand in einem Garten von nicht überschaubaren Ausmaßen.

Dann verschwand dieses Bild, und ihr Flugzeug tauchte auf. Es stand in der Wüste und schien seltsam verzerrt zu sein.

Die Perspektive stimmte nicht, alle Linien waren gekrümmt.

Jetzt stabilisierte sich das Bild und verschwand dann.

Hütten, Zeltlager und Eingeborenendörfer erschienen auf dem Gesicht der steinernen Gottheit, die jetzt wieder von Leben erfüllt war.

Leben, das sie anderen gestohlen hatte.

In John erwachte eine dumpfe Ahnung. Er konnte sich fast vorstellen was geschah, wenn dieser Götze wieder Macht über die Menschen erhalten sollte.

Der Talisman schützte immer nur eine Person. Das Flugzeug, die Funkanlage waren stillgelegt.

Wenn er, John O’Donald, keinen anderen Ausweg mehr sah, würde er die Höhle und den Gang sprengen, egal was aus den anderen Menschen würde.

Voraussetzung allerdings war, daß die Gottheit den Plan nicht durchschauen würde oder konnte.

John zog sich aus der Halle zurück und nahm den Weg in die äußeren Höhlen.

Die Gruppe der Passagiere war schon beträchtlich zusammengeschmolzen.

Neben der regungslos liegenden Gestalt Harry Bradfords kniete der Copilot nieder und streifte die Kette mit dem Amulett über den Kopf.

Aber im gleichen Augenblick spürte John, wie sich eine fremde Macht in seinen Geist drängte.

Harry schlug die Augen auf und wußte nicht, wo er sich befand.

Sofort legte sich ein Schleier um Johns Geist. Es gelang ihm gerade noch, das Amulett von der Brust des Freundes zu reißen und den kostbaren Talisman wieder umzulegen. Sofort klärte sich der Schleier, und er war wieder völlig Herr seiner Sinne.

Harry seufzte tief und schloß die Augen wieder. Seine Brust hob sich in einem tiefen Atemzug, dann war keine Regung mehr an ihm wahrzunehmen.

Zwei Menschen konnte das Amulett also wirklich nicht beschützen. John hatte nicht aus Angst den Verstand zu verlieren das Amulett wieder an sich genommen. Nein, er hatte alles, was bisher geschehen war, mit wachem Bewußtsein wahrgenommen.

Harry hätte sich erst mühsam hineinfinden müssen.

Außerdem traute sich der abergläubische Ire in bezug auf übernatürliche Erscheinungen etwas mehr zu als seinem Captain.

Aber was sollte er nun machen?

***

John O’Donald waren die Augen zugefallen. Als er wieder erwachte, stellte er fest, daß weitere Passagiere verschwunden waren.

John rappelte sich hoch und untersuchte die Vorräte, die die Terroristen hierher gebracht hatten. Es waren mehrere Kilo Plastiksprengstoff und genügend Zünder vorhanden.

Seufzend machte der Ire sich daran, Bomben herzustellen.

Er hatte zwar noch nicht die Absicht, seine Sprengkörper einzusetzen, aber im Ernstfall konnte die Zeit für das Zusammenbasteln der Dinger knapp werden.

Die restlichen zwanzig Menschen standen wie auf geheimen Befehl auf und verschwanden in dem Gang, der zur Halle der Göttin führte.

John starrte ihnen hinterher. Es dauerte einige Minuten bis er begriffen hatte, daß er nun ganz auf sich alleine gestellt war. Dann zuckte er die Achseln und arbeitete weiter an seinen Bomben.

Erst als er Schritte hörte, warf er alles unter die anderen Gepäckstücke und wartete ab, was geschehen würde.

Dreißig Menschen kamen hintereinander aus der Richtung der Götzenhalle.

Mit stumpfem Blick marschierten sie durch die Höhle, gewannen den Ausgang und kletterten die Felsen hinunter.

Als sie im heißen Sand standen, zögerten sie einen Augenblick und blickten sich suchend um. John schien es, als wollten sie die Richtung bestimmen.

Schließlich trennten sie sich, teilten sich in Gruppen zu jeweils drei Personen auf und gingen in verschiedene Richtungen davon, verschwanden einfach in der Wüste.

Fassungslos starrte John O’Donald ihnen nach.

Sicher, er hatte bei der Air Force ein Überlebenstraining mitgemacht, aber diese Menschen waren Normalbürger, die in der glühenden Sandwüste ihr Leben verlieren würden!

Bevor er einen Entschluß fassen konnte, gingen die nächsten Menschen an ihm vorbei. Ohne zu zögern marschierten auch sie in die Wüste.

John rannte ihnen nach und versuchte, sie von dem Wahnsinnsunternehmen abzuhalten.

Die erste Dreiergruppe, die er erreichte, unterschied sich von den bisherigen »Dienern«. Zwei hatten einen etwas wacheren Blick, der dritte war fast völlig Herr seiner Sinne, stand aber offenkundig unter dem vollen Einfluß des Götzen.

»Die Göttin schützt uns«, sagte er, »uns wird nichts geschehen. Wir kehren mit Leben zurück und werden die ersten Diener im neuen Volk der Göttin sein.«

Dann drehte der Mann sich um und schritt, von den beiden gefolgt, in die Wüste.

Der Ire rannte zu einer anderen Gruppe und stellte fest, daß es hier genauso aussah. Jeweils ein Mann war bei fast vollem Verstand, unterlag aber dem Einfluß der Göttin.

Jetzt waren sechzig Personen in der Wüste verschwunden.

John dachte darüber nach, was dieser Satz »wir kehren mit Leben, zurück« wohl zu bedeuten hatte.

Dann fielen ihm seine Befürchtungen ein.

Diese Gruppen wurden auf Jagd nach Menschen geschickt!

Noch dreißig Personen kamen die Felsen heruntergeklettert und verschwanden in der Wüste.

»Sie werden doch elend umkommen«, murmelte John erschüttert vor sich hin.

Er beschloß, sich einer Gruppe anzuschließen. Als er fast das Flugzeug erreicht hatte, konnte er nicht mehr weitergehen.

Der Anführer der Gruppe wandte sich zu John um und sagte: »Hier ist deine Grenze. Die Göttin läßt dich nicht weiter. Das ist der gleiche Schutz, wie wir ihn haben. Uns kann nichts geschehen, und du kannst auch nichts ausrichten, denn du wirst hier aufgehalten und kannst nur zurückgehen.«

Die Gruppe marschierte weiter. So, als ob die unsichtbare Barriere gar nicht vorhanden sei.

Nachdenklich holte er das Amulett aus dem Hemd und näherte die Hand mit dem Talisman der Sperre. Nichts geschah, dann konnte er die Hand weiter ausstrecken, als er vorhin mit dem Körper vorgedrungen war.

Er drängte nach und fühlte, daß die Barriere nur dort nachgab, wo das Amulett sie berührte. Es war nicht möglich, mit dem ganzen Körper zu folgen.

»Du wirst es niemals schaffen«, wisperte eine Stimme ganz leise in seinen Gedanken.

Also konnte die Gottheit doch noch mit ihm in Verbindung treten! Sofort probierte John aus, ob sie auch seine Gedanken empfangen konnte, aber das schien nicht möglich zu sein.

Denn was er gerade gedacht hatte, würde den Götzen bestimmt zu einem Wutausbruch gereizt haben, wenn er Johns Gedanken empfangen hätte.

Langsam wurde es dem Piloten zu heiß, und er zog sich wieder in die Höhle zurück.

Da kam ihm der Gedanke, daß die Menschen, die in die Wüste geschickt worden waren, keinen Proviant, keinen Tropfen Wasser mitgenommen hatten.

Sie mußten wirklich elend zugrunde gehen!

Oder sollte es eine andere Möglichkeit geben? Sollte dieser Götze tatsächlich die Macht haben, die neunzig Leute überleben zu lassen?

John nahm einige Nahrungskonzentrate zu sich und trank einige Schluck Wasser aus den Notvorräten. Dann steckte er einige Sprengsätze zu sich und wanderte langsam in den Gang, der in die Halle der Gottheit führte. Er wollte versuchen, eine Verbindung mit dem Götzen herzustellen, um zu erfahren, was mit den Menschen in der Wüste geschehen würde.

Nach knappen zwanzig Minuten erreichte ihn wieder das rhythmische Klatschen und Stampfen. Offensichtlich ließ sich der Götze von den verbliebenen Menschen wieder huldigen.

Einen Augenblick lang blieb John an der Mündung des Ganges stehen und betrachtete das Bild, das sich ihm bot. Wiederum im Kreis stampften die Menschen im Takt vor dem Bildnis, das, so schien es dem Iren, ein zufriedenes Lächeln um die Mundwinkel hatte.

Jetzt nahm die Gottheit den Eindringling wahr. Ein hallender Ton, der auch in Johns Gehirn zu hören war, ließ die Tänzer einhalten.

»Nun, was willst du? Willst du um Gnade winseln?«

»Nein! Was soll ich mit deiner Gnade? Sie ist nichts wert! Sie macht die Menschen willenlos, das ist keine Gnade. Ich möchte wissen, warum du neunzig Menschen in den Tod geschickt, ohne Proviant, ohne Wasser in die Wüste gejagt hast?«

»Du armer Narr, sie brauchen gar nichts, denn sie gehen nicht durch die Wüste! Sieh selbst, wenigstens die Gnade gewähre ich dir. Schau auf den Steinblock, wann immer du willst. Du wirst alles sehen, was meine Kraft zu tun vermag.«

John sah verwirrt auf den Opferstein, der bisher dazu diente, die Lebenskraft der anderen Menschen auf die Gottheit zu übertragen.

Es war, als ob eine Fernsehkamera die Tätigkeit einer der Dreiergruppen aufnehmen würde.

Einige Palmen waren zu sehen. Neben kärglichem Graswuchs war es das einzige Grün, was diese erbarmungswürdige Oase aufwies.

Einige hundert Meter hinter der Oase erschien ein wirbelnder Schimmer in der Wüste und senkte sich ganz auf den Sand.

Dann wurden drei Männer sichtbar, die auf die winzige Wasserstelle zu marschierten.

Immer deutlicher wurden die Gesichter, und John erkannte bald, daß es sich um drei der Passagiere handelte.

Was suchten sie in dieser winzigen Oase?

Das Geräusch der klatschenden Hände riß John O’Donald für einen Augenblick aus seiner Konzentration.

Dann kümmerte er sich nicht weiter darum und starrte auf den Stein.

Jetzt wechselte das Bild, und John erkannte, daß die Oase wesentlich größer war als er angenommen hatte.

Jetzt tauchten auch mehr Palmen auf, unter denen einige Zelte standen. Kamele wurden im Hintergrund von halbwüchsigen Jungen gehütet.

Eine Frau trat aus einem der typisch niedrigen Wüstenzelte der Nomaden und ging, einen schweren Krug in der Hand, zur Wasserstelle.

Sie bückte sich, schöpfte Wasser, und als sie sich wieder erhob, sah sie genau in die starren Augen eines weißen Mannes. Sie wollte vor Schreck aufschreien, aber kein Laut drang über ihre Lippen.

Der Krug lag im Sand, das kostbare Wasser versickerte im Boden der Oase.

In der Höhle des Götzen nahm der Tanz jetzt einen anderen Rhythmus an, wurde aufreizender, peitschte selbst die Nerven des durch das Amulett geschützten John.

Der Führer der Dreiergruppe machte eine Bewegung mit der Hand. Ohne auch nur den Versuch des Entkommens zu machen, marschierte die Frau an den Rand der Oase und hockte sich unter eine Palme.

Im Halbdunkel, das jetzt auf dem Stein widergegeben wurde, sah John, wie zwei Nomaden zu den Säbeln griffen. Ein dritter riß eine moderne Pistole heraus und ließ sie sinken, als er in die Augen eines der Männer blickte.

Auch die anderen ließen alles fallen und standen auf.

Sie gesellten sich zu der Frau unter der Palme und warteten ab. Jetzt wechselte das Bild auf dem Stein.

Eine Stadt, überwiegend aus Lehmziegeln gebaut, tauchte auf. Mitten auf dem Marktplatz stand ein weißer Mann und redete. Offensichtlich wurde er gut verstanden, denn die Menschen scharten sich um ihn.

Seine beiden Gehilfen gingen herum, sammelten aber kein Geld oder Nahrung, sondern sahen nur jedem starr in die Augen.

Die Ansiedlung war groß genug, um einen Militärstützpunkt zu haben. Verwundert hatten die Soldaten dem Treiben der drei fremden Männer zugesehen. Sie machten natürlich keine Anstalten, ihre Posten zu verlassen.

Als die Fremden aber jetzt mit fast einem Drittel der Stadtbevölkerung in die Wüste liefen, gaben die Wachen Alarm.

Mit einigen schnellen Worten waren die Vorgesetzten informiert. Offensichtlich waren die Befehle sehr kurz gehalten, denn die Soldaten rannten in Schuppen, und nach wenigen Minuten flogen Staubwolken auf. Mit geländegängigen Jeeps jagten die Truppen hinter der Stadtbevölkerung her.

Als sie die Menschen erreicht hatten, drehte einer der Fremden sich um und blickte die Soldaten an. Fast sofort brachten die meisten ihre Fahrzeuge zum Stehen und starrten in die Wüste.

Es geschah gar nichts, die Menschen verschwanden langsam und wurden von den Soldaten nicht mehr gesehen.

Selbst auf der polierten Oberfläche des Steines in der Höhle des Götzen war nichts mehr wahrzunehmen.

»Jetzt machen sie eine Art des Transportes durch, der nichts mit deiner Technik zu tun hat«, kicherte die Stimme der Göttin in Johns Kopf, »aber wenn du noch mehr sehen willst, schau nur auf den Stein!«

Das Kichern wurde zu einem Gelächter, das aus den Tiefen der Hölle zu kommen schien. Die Gottheit konnte es kaum erwarten, wieder mit genügend Lebensenergie versorgt zu werden.

John starrte den Stein an und wieder erhellte sich die gleiche Seitenfläche und gab ein neues Bild wieder. Es war ein Dorf zu sehen, das am Rande eines kleinen Flusses lag. Die Bewohner waren ärmlich gekleidet, es handelte sich um echte Eingeborene dieses Landes. Am Rande der Ansiedlung tauchten die drei Männer auf, die den Auftrag hatten, die Menschen dieses Dorfes zu entführen.

Eine der Hütten war etwas reichhaltiger geschmückt. Offenbar wohnte hier der Häuptling oder Zauberer. Ohne sich umzuschauen gingen die drei Gesandten des Götzen in die Mitte des kleinen Dorfplatzes, und einer begann zu reden.

Fast sofort tauchten die ersten Bewohner aus ihren Hütten auf und versammelten sich vor der Gruppe der drei Weißen. Die beiden anderen gingen im Kreise herum und sahen den Menschen in die Augen.

Jetzt trat aus der etwas besseren Hütte ein Mann, dem man sein hohes Alter deutlich ansah. In der Hand hielt er einen Stab, der mit den verschiedensten Tierschädeln behängt war.

Auf dem Kopf war der sorgfältig präparierte Schädel eines Leoparden befestigt, der die Stirn und die Augenpartie des Mannes fast völlig bedeckte.

Er schritt bis an den Rand der Menschenmenge und hörte eine Weile der Rede des fremden weißen Mannes zu.

Dann hob er den Stab mit den Tierschädeln, stampfte ihn auf den Boden, und sofort bildete sich eine Gasse. Der Zauberer, es konnte sich nur um einen solchen handeln, schritt durch die Öffnung bis in die Mitte des Kreises.

Er wandte sich dem Fremden zu und sagte einige Worte. Das war deutlich an den Lippenbewegungen zu erkennen.

Wie vom Blitz getroffen zuckte der »Diener« des Götzen zusammen und sah sich verwirrt um. Offensichtlich wußte er nicht, wie er hierher gekommen war.

Zögernd trat er an den Zauberer heran und fragte etwas. Anscheinend wurde er auch verstanden, denn die beiden unterhielten sich einige Minuten lang.

Der Medizinmann des kleinen Dorfes hob wieder seinen Stab. An den Lippenbewegungen war zu erkennen, daß er erneut etwas sagte. Die Eingeborenen gingen langsam, fast gleichgültig, wieder zu ihren Hütten.

Jetzt kamen die beiden anderen Abgesandten des Götzen näher. Sie hatten immer noch den starren Blick.

Bedauernd blickte der Zauberer auf die beiden und vollführte mit der linken Hand eine geheimnisvolle Geste in der Luft.

Wieder stampfte der Stab mit den Tierschädeln auf den Boden, aber es geschah nichts. Lediglich der Anführer der Gruppe, der auf die Menschen des Dorfes eingeredet hatte, war aus seiner Trance erwacht.

Der Zauberer machte eine ablehnend wirkende Handbewegung, und der Passagier aus Johns Flugzeug wandte sich ab und starrte in die Weite.

Dann ging er langsam an den Rand des Dorfes. Es schien ein unsichtbares Band zwischen den drei Männern zu bestehen, denn die beiden anderen folgten ihm, ohne daß sie dazu aufgefordert worden wären.

Immer noch stand der Zauberer in der Mitte des Dorfplatzes. Regungslos wartete die Gestalt, bis die drei Fremden in der Wüste verschwunden waren.

Ein undefinierbares Geräusch ertönte, und John O’Donald sah auf.

Die Schlangen am Kopf des Götzen standen starr in alle Richtungen ab.

Der Mund der Figur hatte sich etwas geöffnet und stieß einen wütenden Ton aus. Die Stimme klang in Johns Gehirn auf.

»Sie haben es gewagt, sich zu widersetzen! Wenn ich genügend Kraft gesammelt habe, werde ich diese Menschen töten. Sie werde für das erste Blutopfer gut sein, das Opfer, bei dem die Diener zu Priestern geweiht werden. Die Zeremonie, die meine Macht endgültig bestätigen wird. Das Blutopfer – ich werde meinen Körper wieder erhalten und nicht nur ein Abbild aus Stein sein, auch wenn ich meine Beine nicht mehr bewegen kann, ich werde wieder einen lebenden Körper haben, aber dafür müssen viele sterben. Und jene, die sich meinen Dienern widersetzt haben, werden als erste sterben. Diese Höhle wird widerhallen von dem Geschrei der sterbenden Geschöpfe und den Freudenrufen meiner Anbeter.«

John zog sich vorsichtig zum Gang zurück.

Er hatte den Eindruck, daß diese Gottheit im nächsten Augenblick etwas Unheimliches entstehen lassen würde. Da fiel ihm das Amulett wieder ein, und er beruhigte sich etwas.

Es war tatsächlich so!

In der Luft, mitten in der großen Höhle, entstand ein Bild, das aus entferntesten Zeiten stammen mußte. Die Gottheit ließ den Ablauf einer Kulthandlung erscheinen, wie sie in der Vergangenheit wohl zu ihren Ehren veranstaltet worden war.

Menschen von seltsamer Gestalt erschienen aus dem Nichts und standen regungslos vor einem Thron, der mit Juwelen geschmückt war.

Jetzt trieben Männer in grünen Roben Gefangene mit Peitschenhieben vor sich her. Ein Kreis schloß sich um diese Gruppe, es war nichts mehr zu erkennen. Als sich der Ring der Menschen wieder öffnete, lagen die Gefangenen gebunden am Boden.

Aus dem Hintergrund brachten andere Grüngekleidete einen mächtigen Stein heran und stellten ihn vor dem Thron auf. Jetzt erschien der Götze, wie aus dem Nichts entstanden, saß er plötzlich auf seinem Thron.

Der erste Gefangene wurde auf den Block gelegt.

Aus dem Hintergrund wurden goldene Gefäße gebracht, die die Priester in Haken, die seitlich am Block angebracht waren, einhingen. Jetzt warf sich einer vor der Gottheit zu Boden und erhielt ein Messer zugeworfen.

Die Klinge war von einem seltsamen Strahlenkranz umgeben, der Griff des Dolches bestand aus Gold.

Ehrfürchtig berührte der Priester mit dem goldenen Knauf seinen Kopf. Dann kroch er rückwärts und erhob sich erst vor dem Opferstein.

Die anderen Männer in den grünen Roben stimmten einen wilden Gesang an, der bald die anderen Menschen mitriß. Sie alle waren in Trance, auch der Mann, der jetzt den Dolch hob.

Das Messer zuckte herab, und im gleichen Moment erlosch die Darstellung. Alles in der Höhle war wieder so wie zuvor.

John O’Donald schüttelte den Kopf und versuchte, sich aus dem Bann zu lösen. Was er eben gesehen hatte, mußte sich vor Äonen abgespielt haben.

Jetzt klang die Stimme des Götzen wieder in seinem Kopf auf.

»Du wirst es erleben, du wirst an dem Blutfest teilnehmen. Und dann widerstehst du mir nicht länger, denn wenn du gesehen hast, was das Blut zusammen mit der Lebenskraft anderer Wesen vermag, willst auch du diese Macht in dir verspüren.«

Wieder schrillte das Gelächter. Die Stimme war so laut, daß sogar einige Diener den Kopf hoben, die bis dahin stumm auf Befehle der Gottheit gewartet hatten.

John hatte einstweilen genug, er wollte sich in die vordere Höhle zurückziehen und ausruhen. Als er einige Schritte in den Gang gemacht hatte, stieß er auf Widerstand.

»Du sollst dir erst noch einige Dinge ansehen«, schallte die Stimme, »vorher lasse ich dich nicht weg.«

Der Ire merkte, daß es sich um die gleiche Abschirmung handelte, die ihn hinderte, das Flugzeug zu erreichen.

Resignierend kehrte er zurück und versuchte, sich von dem Steinblock fernzuhalten.

Aber als die ersten Bilder erschienen, ging er doch wieder hin und sah zu.

***

Etwa zwanzig Männer hockten in den Felsen und beobachteten eine unbefestigte Straße.

Sie waren mit modernen Waffen ausgerüstet und führten auch Handgranaten mit.

Zwei richteten eben ein Rohr auf, das John nach kurzer Überlegung als einen Granatwerfer erkannte. Offensichtlich waren das Aufständische, es gärte immer noch im Sudan.

Eine Staubwolke kündigte einen Fahrzeugkonvoi an.

Als die Wagen näher kamen, hob einer der Rebellen die Hand. Dann erstarrte die Szene, der Arm senkte sich nicht mehr. Hinter einigen Gesteinstrümmern kamen drei Männer hervor, die unbeirrt auf die Rebellen zuschritten. Alles andere verlief wie gewohnt.

Zwei der Fremden blickten nacheinander jeden Mann an, und der dritte redete auf sie ein. Schließlich erhoben die Aufständischen sich und folgten den drei Weißen in die Felsen.

Unbehelligt zog auf der Straße der Fahrzeugkonvoi vorbei.

Die Waffen lagen vergessen in den Felsen.

Das Bild auf dem Stein verschwand.

John hob den Kopf und sah, daß sich die restlichen »Diener« wieder formiert hatten. Sie bildeten einen Kreis und schienen nur auf ein Zeichen zu warten.

Für John unhörbar kam der Befehl, und die Körper setzten sich in Bewegung.

Im gleichen Rhythmus wie zuvor stampften die Beine den Felsboden. Langsam kam der Kreis in Bewegung. Jetzt klang auch der Gesang in der fremden Sprache wieder auf.

Erst als die ersten Strophen des Liedes beendet waren, eine Pause eintrat, klatschten die Männer und Frauen der Passagiermaschine in die Hände.

Dann schwang ein Ton durch die Halle.

Erstaunt stellte John fest, daß dieses Geräusch nicht in seinem Gehirn entstanden war, sondern daß der Götze jetzt tatsächlich einen Laut hervorgebracht hatte.

»Ich kann schon die Kraft der ersten Gruppe erreichen«, in der Stimme der Gottheit lag Triumph, »bald kann ich wieder normal sprechen, und gewinne auch die anderen Kräfte zurück.«

John hörte Geräusche aus dem Gang und zog sich ganz an die Wand zurück.

Drei Männer, zwei von ihnen mit stumpfen Augen, der dritte hatte einen gewissen Triumph im Blick, kamen in die große Halle. Achtzehn Menschen, Nomaden aus der Oase, die der Stein zuerst gezeigt hatte, folgten ihnen. Sie waren völlig willenlos, stumpfsinnig schlurften sie hinter den dreien her und blieben stehen, als sie ein Zeichen bekamen.

Die Gruppe der »Diener« näherte sich der Statue, und alle warfen sich auf den Boden.

»Alle, die meine Befehle befolgt haben, werden zu ersten Dienern erhoben, wenn die Zeit gekommen ist.« Die Stimme der Göttin war melodisch geworden. Offensichtlich griff sie bereits nach der Kraft der Menschen, die neu hinzugekommen waren. »Wenn das Blutopfer gefeiert wird, ist es soweit. Doch jetzt legt sie auf den Block, damit ich ihre Kraft in mich aufnehmen kann.«

Der Kreis der immer noch Tanzenden löste sich auf. Ein Teil der Männer schleppte den gewaltigen Steinblock herbei und stellte ihn unmittelbar vor dem Götzen auf.

Die anderen ordneten die neuen Gefangenen so an, daß sie alle den Stein berührten. Willenlos ließen die Eingeborenen geschehen, daß man sie auf den Boden warf und ihre Glieder ausrichtete. Dann formierte sich der Kreis neu.

Lediglich einer gesellte sich zu den drei »Dienern«, der die neue Gruppe hergeführt hatte.

Diese vier hielten jeder beide Hände auf den Block.

John verstand nicht, was das sollte. Bei der vorherigen Zeremonie, in der die Göttin die Kraft von neunundvierzig Menschen in sich aufgenommen hatte, hatte sie doch den Stein direkt berührt.

»Du willst wissen, was das soll? Du bist neugierig, kleiner Mensch«, hörte John die Frauenstimme in seinem Kopf.

Unwillkürlich nickte er und erhielt gleich darauf die Erklärung.

»Ich kann nicht die gesamte Kraft sofort in mich aufnehmen. Ich habe bereits zu viel versucht, als ich die Essenz der neunundvierzig aufgesogen habe. Diese vier werden ein Filter sein, ich kann die Lebenskraft gemäßigt übernehmen und aufspeichern. So wie ich sie brauche, wandele ich sie dann um.«

Der rechte Arm der Figur hob sich und schwebte einige Millimeter über den Händen der vier Personen.

Im gleichen Augenblick stampften die Tänzer wieder los. Ihre stumpfen Augen starrten auf den Boden. Sie klatschten in die Hände und stimmten dazu einen wilden Gesang an, der selbst Johns Blut in Wallung brachte.

Seine Hand krampfte sich um den Talisman und ein Teil des Einflusses schwand, er fand wieder zu sich selbst zurück. Aber immer noch hämmerten die Gesänge auf seine Nerven ein. Ihm war, als würde sein Gehirn langsam von einer Macht übernommen, die er nicht erkennen konnte.

Nur mit Mühe widerstand er und taumelte zum Gang. Erst als er kurz vor der äußeren Höhle war, ließ das Gefühl nach und er war wieder völlig Herr seiner selbst.

Seufzend ließ John O’Donald sich zu Boden sinken. Erst jetzt merkte er, wie erschöpft sein Körper und auch der Geist war.

Er hatte zu viel verarbeiten müssen. Außerdem dachte er ständig daran, daß er wahrscheinlich alle diese Menschen in den Tod schicken mußte.

Als er den Entschluß gefaßt hatte, die Höhle lieber doch sofort zu sprengen, bevor noch weitere Menschen der Gottheit geopfert wurden, übermannte ihn der Schlaf.

***

Als er verwirrt die Augen wieder aufschlug, zog eine Reihe von Menschen an ihm vorbei und strebte dem Gang zu, der in die große Halle führte.

Erschrocken sah John auf seine Uhr. Er hatte acht Stunden geschlafen!

Jetzt war es zu spät, es waren zu viele Menschen in der Halle der Göttin!

Aber was würde geschehen, wenn er trotzdem sprengen würde?

Dem Piloten fielen die Gruppen ein, die durch die unerklärliche Kraft der Gottheit durch die Wüste transportiert wurden. Alle diese würden erbärmlich umkommen, wenn er den Götzen vernichtete.

Der Ire schüttelte die Gedanken ab und sah nach Harry Bradford. Der Pilot lag immer noch so da, wie er ihn zuletzt gesehen hatte. Jetzt hob sich der Brustkorb in einem langen Atemzug. Das Absinken war nicht zu beobachten.

John war wieder mit seinem Piloten allein in der äußeren Höhle. Er verspürte Hunger und riß eine der Rationen auf.

Als er langsam kaute, kam ihm der Gedanke, nochmals in Richtung Flugzeug zu gehen. Er verließ die Höhle und wurde wieder am gleiche Punkt aufgehalten, lief wieder vor diese unsichtbare Wand.

John kehrte zurück und beschloß die Halle mit den Gefangenen aufzusuchen, selbst auf die Gefahr hin, daß die Gottheit ihn wieder zum Bleiben zwang.

Er hatte einige Meter zurückgelegt, da hörte er wieder den Gesang. Schaudernd blieb er stehen und überlegte, ob er tatsächlich in die Halle gehen sollte. Dann gab er sich einen Ruck und marschierte weiter. In der Halle schien ein Fest stattzufinden. Die Gesänge hatten einen anderen Tonfall angenommen. An der Mündung des Ganges blieb der Ire stehen und beobachtete eine Weile die Vorgänge. Die Menschen wiegten sich mit dem Oberkörper hin und her.

Ein Kreis war auf dem Boden gebildet, in dem eine Anzahl der stumpf blickenden Diener hockte.

Hinter jedem stand ein anderer und bewegte seinen Oberkörper in die entgegengesetzte Richtung.

Gesang war es nicht, was die seelenlosen Geschöpfe von sich gaben. Es klang mehr nach einem Summen, Worte waren nicht zu verstehen, aber der Rhythmus war feierlich und schien auf dem Gesicht des Götzen Zufriedenheit hervorzurufen.

Jetzt kippten alle, die in dem inneren Kreis hockten, zur Seite.

Die dahinter stehenden Diener griffen sich die Gestalten und trugen sie in den Hintergrund der großen Höhle.

Erschrocken sah John, daß das Steingesicht der Gottheit jetzt eine Art Mienenspiel bekommen hatte. Die polierten Augen gewannen Leben und ließen den Blick wohlgefällig über die seelenlosen Geschöpfe in der Halle gleiten.

Mindestens sechzig Personen lagen jetzt im Hintergrund der großen Höhle. Wenn John daran dachte, wieviel Menschen noch nach hier unterwegs waren, konnte er nicht begreifen, wo die leeren Körper alle bleiben sollten.

Der Ire fühlte, daß die Gottheit ihn anblickte. Er sah auf und begegnete dem Blick des Götzen. Die vorher wie poliert wirkenden steinernen Augenkugeln hatten eine goldene Farbe angenommen. Rötliche Punkte schwammen in diesem Goldschimmer.

»Du kannst dich nicht gegen mich schützen«, sagte die melodische Frauenstimme, »wenigstens nicht auf die Dauer. Du solltest eigentlich jetzt schon zu mir kommen und mir deine Dienste anbieten. Komm doch, ich nehme dich gern! Du wirst etwas besonderes werden, du wirst der Hohepriester.«

Die Stimme tönte jetzt gleichzeitig durch die Halle und in Johns Kopf und hatte einen schmeichelnden Ton angenommen.

»Du wirst alle deine geistigen und körperlichen Kräfte behalten! Du wirst dich auch noch an alles erinnern, was du vorher getan und gedacht hast, aber du wirst es nicht mehr verstehen können. Ich bringe dich dazu, es als höchstes Glück anzusehen, mir, deinem Gott, zu dienen.«

John wandte den Kopf und entkam so dem bannenden Blick aus den schimmernden Augen. Jetzt hatte der Götze seine Macht verloren, das Amulett entfaltete seinen vollen Schutz. Offensichtlich war es doch nicht genau das richtige, um diese Gottheit zu bannen, ihre Kraft zu neutralisieren.

Aber wenn er dem direkten Einfluß entronnen war, reichte die Kraft des Talismans aus, ihn zu schützen. Es sei denn, der Götze setzte seine Kraft wieder dazu ein, diese unsichtbare Glocke um ihn zu legen, die ihn hinderte, dorthin zu gehen, wo er hin wollte.

»Du willst noch nicht? Du wirst bald, sehr bald erkennen, daß es kein Entkommen für dich gibt. Meine Kraft wächst von Stunde zu Stunde. Wenn sie wieder so groß ist, daß ich alles das kann, was früher meine Fähigkeiten ausmachte, wirst du freiwillig zu mir kommen.«

John hütete sich, dem Blick der Gottheit zu begegnen. Seine Blicke suchten einen Punkt, an dem er sich festhalten konnte. Der Opferstein – doch plötzlich erschienen auf der Seitenfläche wieder Bilder.

John trat einige Schritte näher und sah sich an, was dort gezeigt wurde. Wie aus großer Höhe betrachtet erschien eine kleine Siedlung. Dann veränderte sich das Bild und der Betrachter schien hinter einigen Felsen versteckt zu sein und auf das Dorf zu blicken. Es war Mittagszeit, nichts rührte sich in der kleinen Siedlung, die erstaunlich modern war.

John sah einige Gräben, die Zementrohre enthielten und vom Dorf wegführten. Offensichtlich eine Kanalisation. Außerdem gab es elektrisches Licht, eine Leitung führte von der Siedlung fort und endete in der grellen Sonnenglut der Wüste.

Auch der Brunnen war abgedeckt, aber der Blick des Betrachters schwenkte so schnell darüber hinweg, daß John sich nicht sicher war, ob er eine Pumpe auf dem Schacht gesehen hatte.

Die kleinen Häuser waren entlang der Straße angelegt.

Dahinter waren Felder zu sehen, Dattelpalmen standen im Hintergrund, und einige grüne Flächen wiesen darauf hin, daß hier auch Viehzucht betrieben wurde.

Jetzt erschienen die drei Männer, die vor nicht allzu langer Zeit nur harmlose Urlauber gewesen waren, die nach England zurückfliegen wollten.

Sie gingen auf der gepflasterten, Straße bis in die Mitte des Dorfes.

Auf einem halbmondförmigen Platz, der sich nach einer Seite der Straße hin ausdehnte, blieben sie stehen.

Alle hoben die Hände trichterförmig an den Mund und schienen etwas zu rufen.

Nach und nach verließen relativ hellhäutige Menschen die Häuser und versammelten sich vor den Männern. Sie begegneten den Blicken und erstarrten.

Einige gingen zurück in die Häuser und holten die restlichen Bewohner des Dorfes heraus. Alle unterlagen den Blicken der drei »Diener«.

Als sich die Gruppe, die bestimmt zweihundert Menschen umfaßte, in Bewegung setzte, tauchte eine Staubwolke am anderen Ende der Dorfstraße auf. Ein Jeep fuhr in gemächlichem Tempo in das Dorf ein und blieb stehen.

Ein junges Mädchen, sie hatte die gleichen Gesichtszüge wie die anderen Siedler, sprang aus dem Fahrzeug und rannte auf die Gruppe zu.

Es war eindeutig zu erkennen, daß sie nach dem Sinn dieser Versammlung fragte. Doch niemand antwortete ihr.

Statt dessen traten die drei fremden Weißen vor und starrten die junge Frau an. Einen Moment sah das Mädchen verblüfft auf die Männer und ging dann entschlossen auf sie zu.

John sah deutlich, daß die Augen der drei einen drohenden Ausdruck bekamen. Sie strahlten ein Funkeln aus, das ihm eine Gänsehaut über den Körper jagte.

Das Mädchen schob die drei einfach zur Seite und ging zu einem alten, weißbärtigen Mann. Sie sprach auf ihn ein, erhielt aber keine Antwort. Dann schüttelte sie den Alten, aber auch das nutzte nichts. Schließlich hob sie mit beiden Händen den Kopf des Mannes an und sah ihm in die Augen.

Als sie den stumpfen Blick sah, der in endlose Fernen gerichtet schien, ließ sie los. Sofort sank der Kopf des Mannes wieder nach unten.

Die junge Frau ging zu einigen anderen Personen und untersuchte ebenfalls deren Augen. Dann schien sie erkannt zu haben, daß es sich hier um eine Massenhypnose zu handeln schien. Sie überlegte einen Moment und lief dann zu ihrem Jeep.

Die drei »Diener« des Götzen traten ihr in den Weg und blickten sie mit drohenden, bannenden Augen an. Wieder schob die Frau die Männer einfach zur Seite und ging weiter.

Drei Hände streckten sich nach ihr aus und blieben kurz vor dem Körper des Mädchens regungslos in der Luft stehen. Es war, als ob eine unsichtbare Wand die Hände der Diener aufgehalten hätte.

Die Frau erreichte den Jeep und schwang sich hinter das Steuer. Sie hantierte eine Weile herum und drückte dann auf einen Schalter. John sah, daß sie eine Sirene an der Tür festgeklemmt hatte, wozu das dienen sollte, war ihm unklar.

Aber auf jeden Fall hatte auch das keine Wirkung.

Resignierend kletterte die junge Frau wieder aus dem Fahrzeug und nahm ein kleines Paket mit. Sie ging zu dem alten Mann und redete nochmals auf ihn ein. Es erfolgte keine Reaktion.

Die drei Fremden standen immer noch mit ausgestreckten Armen und rührten sich nicht.

Schließlich ging das Mädchen an das Ende der Menschengruppe und wartete ab, was geschehen würde.

Plötzlich schien die Starre von den »Dienern« zu weichen. Sie sahen sich um, und ihre Blicke waren lange nicht mehr so dumpf wie vorher.

Dann durchforschten sie die Reihen der Siedler. Sie suchten das Mädchen. Die Gottheit hatte ebenfalls beobachtet und wollte das Mädchen unschädlich machen, von den anderen trennen, denn offensichtlich konnte sie der Macht des Götzen widerstehen.

Die drei erreichten die junge Frau und griffen nach ihr. Wiederum wurden ihre Hände aufgehalten, sie konnten nichts gegen diese Person unternehmen.

Schließlich, nach mehreren vergeblichen Versuchen, gingen sie wieder an die Spitze des Zuges. Es dauerte nur wenige Sekunden, und die ganze Gruppe marschierte in die Wüste hinaus. Am Schluß der Menschenschläge ging das Mädchen, sie sah sich mit wachen Augen um und schien alles zu registrieren, was vorging. Dann verschwamm das Bild, und die Menschen schienen sich in Luft aufzulösen. Der Stein wurde wieder zu dem, was er eigentlich auch war: zu einer polierten Granitfläche.

Als das Bild verblaßte, zog John sich blitzschnell zum Gang zurück.

Die Göttin suchte etwas. Unruhe spiegelte sich auf den Zügen der Figur, und die Augen rollten hin und her.

Vorsichtig ging John immer weiter in den Gang hinein und fing schließlich an zu laufen. Er hatte Glück, keine unsichtbaren Hindernisse tauchten vor ihm auf, und unangefochten erreichte er die Außenhöhle.

Aufatmend ließ er sich auf einige Gepäckstücke fallen.

Schritte, knirschende Geräusche rissen ihn wieder hoch. Es waren neue Gruppen, die von den drei Dienern durch die Höhle in den Gang zur Halle der Göttin geführt wurden.

Der Ire überschlug die Zahl der Menschen, die bereits ihre Kraft ganz oder teilweise diesem Götzen gegeben hatten, und kam auf die Zahl von zweihundertzwanzig Personen!

Kopfschüttelnd setzte er sich wieder und dachte nach.

Dieses Mädchen, offensichtlich war sie immun gegen den Einfluß des Götzen, konnte sich widersetzen.

Sie sollte eigentlich die ideale Verbündete für ihn sein.

Vielleicht konnten sie gemeinsam etwas gegen diese monströse Gottheit, die sich von der Lebenskraft anderer Menschen ernährte, ausrichte.

John wollte hier in der Außenhöhle bleiben und das Eintreffen jener Gruppe abwarten, der das Mädchen angehörte.

Es wurde langsam dämmrig in der Höhle, und John fielen die Augen zu. Er hatte einen schrecklichen Traum, an den er sich bei seinem Erwachen nicht mehr erinnern konnte.

Auf jeden Fall lag jetzt noch ein Gewicht auf ihm, das ihm den Atem nahm, der Ire kam wieder ganz zu sich und wollte seinen Oberkörper aufrichten.

Da merkte er erst, daß tatsächlich etwas auf ihm lag. Es war jetzt völlig dunkel in der Höhle. Seine rechte Hand tastete nach der Taschenlampe. Er fand sie und schaltete ein.

Der Lichtfinger geisterte in der Höhle umher. Dann sah John, daß Gepäckstücke, Notrationen und alle möglichen Dinge um ihn herum, und auf ihm aufgetürmt waren. Als er sich herumwälzen wollte, um den Druck der Packen zu entgehen, zuckte ein bohrender Schmerz in seinem Kopf auf. Vorsichtig ließ John sich wieder zurücksinken, und befreite erst einmal die linke Hand. Jetzt wälzte er einige Dinge, die auf seinem Oberkörper lagen, zur Seite und atmete tief ein. Der stechende Schmerz in seinem Kopf nahm zu. Vorsichtig tastete er mit der linken Hand zur Schläfe und spürte, daß es dort feucht war.

Jetzt hielt ihn nichts mehr! Er ließ die Taschenlampe los und befreite sich aus dem Gewirr von Gepäck und Ballen. Dann richtete er sich auf und wünschte sich im gleiche Moment, er hätte das nicht getan. Feuerräder kreisten vor seinen Augen. Der Strahl der am Boden liegenden Taschenlampe schien in seinem Gehirn zu explodieren.

Was war denn eigentlich geschehen?

Langsam bückte John sich, nahm die Lampe auf und leuchtet die Höhle aus.

Harry Bradford hatte eine andere Position als zuvor! Er mußte sich bewegt haben.

John leuchtete weiter, und der Strahl der Lampe fiel auf einen blutbekrusteten Stein, der in seiner unmittelbaren Nähe lag.

Vorsichtig ging der Ire zu einem Packen, hockte sich hin und löste die Verschnürung.

Einige Dinge kamen zum Vorschein, die er zur Seite warf. Dann hatte er gefunden, was er suchte!

Seine Finger umklammerten die polierte Metallscheibe, die in jeder Notausrüstung der Flugzeuge enthalten war.

Er leuchtete mit der Taschenlampe seinen Kopf an und hielt sich gleichzeitig den Spiegel vor. Das Blut lief immer noch aus einer Wunde an der rechten Schläfe!

John riß ein Verbandspäckchen auf, befestigte Pflaster daran und preßte sich das Ganze seitlich an den Kopf. Dann korrigierte er mit Hilfe des Spiegels und der Lampe den Sitz des Verbandes und war schließlich zufrieden.

Er suchte nach den – Tabletten, die ebenfalls in der Notausrüstung vorhanden sein mußten. Als er sie gefunden hatte fiel ihm ein, daß er seit langer Zeit nichts mehr gegessen hatte. Er würgte einiges hinunter und schluckte dann drei Tabletten. Jetzt konnte er nur noch abwarten, daß das Hämmern in seinem Kopf nachließ. Er leuchtete Harry Bradford an und konnte sich zusammenreimen, was geschehen war. Der Pilot hatte von der Gottheit den Befehl bekommen, ihn, John O’Donald, zeitweise außer Gefecht zu setzen.

Da das Amulett ihn vor direkter Berührung schützte, hatte Harry einen Stein geworfen. Anschließend mußte er die Gepäckstücke hergeschleppt, und auf Johns Körper gestapelt haben: Aber warum war das alles geschehen? Welchen Sinn hatte das?

Siedend heiß fiel John ein, daß er die Ankunft der Gruppe abwarten wollte, der das immune Mädchen angehörte.

Jetzt sah er klar. Die Göttin hatte ihn vorsichtshalber außer Gefecht setzen lassen! Sie wollte ein Zusammentreffen der beiden unbeeinflußbaren Personen unter allen Umständen vermeiden.

John lief in Richtung der großen Höhle. Vorsichtig näherte er sich der Halle.

Schon von weitem hörte er den wilden, aufpeitschenden Gesang der übernommenen Menschen. Als er im Eingang zur Halle stehenblieb, sah er, daß die meisten der Neuankömmlinge bereits ihre Kraft eingebüßt hatten.

Aber die Höhle war bereits mit leblosen Körpern überfüllt!

Verzweifelt suchte er die junge Araberin. Inzwischen war ihm klar, daß die Siedler dieses Dorfes, das er zuletzt auf dem Opferstein gesehen hatte, im Sudan angesiedelte Nomaden waren.

Er fand das Mädchen nicht. Entweder hatte sie sich bis jetzt geschickt im Hintergrund geballten, oder sie war bereits geflohen.

Immer neue Menschen wurden an den Opferstein geschleppt.

Der Arm der Göttin senkte sich, sie nahm die Kraft der Entführung in sich auf. Die Augen des Götzen glühten in wildem Feuer. Die goldenen Augäpfel hatten sich mit einer Unzahl von roten Punkten überzogen.

Stickige, verbrauchte Luft waberte in der Höhle, in der nicht mehr alles deutlich zu erkennen war.

Aber John schien es, als hätte sich der Oberkörper der Göttin aus dem Felsen gelöst, als hätte sich die gesamte Figur befreit.

Jetzt schleppten die »Diener« neue Opfer heran. Andere brachten die regungslosen Körper der ihrer Lebenskraft beraubten Menschen zur Seite.

John folgte ihnen mit den Augen und sah, daß sich ein erschreckend hoher Haufen aus starren, wie im scheintodähnlichen Schlaf liegenden Körpern gebildet hatte.

Die Göttin unterbrach die Aufnahme der Lebenskraft.

Ein scharfer Luftzug wirbelte durch die große Halle und trieb alle Dünste und Nebelschwaden fort.

Beide Hände des Götzen hoben sich und zeichneten eine Figur in der Luft. Eine Seitenwand der Höhle verschwand und eine weitere Kaverne wurde sichtbar.

John wurde es fast übel, als er sah, was dort lag. Hunderte von Skeletten, teilweise auseinandergebrochen, lagen in der Höhle.

»Bringt sie dort hinein«, hallte die Stimme der Göttin durch die Höhle, »das sind diejenigen, die mich über undenklich lange Zeit am Leben erhalten haben. Wanderer, die sich zufällig hierher verirrten, Rebellen, die einen Stützpunkt einrichten wollten. Sie alle haben dazu beigetragen, daß ihr heute eurer Göttin dienen dürft. Ich fühle, daß die alte Kraft wieder über mich kommt. Mein Bruder, der mich vernichten wollte, hat mir alles gegeben, was er vor langer Zeit genommen hatte. Er machte mich hilflos, aber durch seinen Tod habe ich wieder die alte Macht erhalten und werde sie ausüben. Bald, sehr bald«, die Stimme war zu einem beschwörenden Flüstern abgesunken, »wird mein Reich entstehen. Niemand kann dagegen ankämpfen! Alles ist in der Vergangenheit geblieben und untergegangen. Niemand wird sich mir entgegenstellen.«

»Doch, ich werde es«, gellte eine Stimme.

Aus der Menge der restlichen Siedler löste sich eine junge Frau und rannte bis vor den Thron.

Drohend funkelten die goldenen Augen sie an. Die roten Punkte kreisten irrlichternd über den Augapfel.

Doch die junge Frau wurde davon nicht beeindruckt.

»Du bist eine Ausgeburt des Wahnsinns, der Hölle, ich weiß, wie die Menschen der alten Zeiten dich genannt haben!«

»Sag es nicht!« donnerte die Stimme durch die Höhle, »ich will diesen Namen nicht hören. Sprich das Wort nicht aus, sonst werde ich dich vernichten!«

»Das kannst du nicht, sonst hättest du es schon längst getan«, lachte das Mädchen.

»Ich kann dich hindern, von hier zu entkommen. Ich kann dich verhungern lassen. Niemand wird dich jemals mehr finden. Du hast nur eine Hoffnung, unterwirf dich und werde die erste Priesterin deiner Gottheit!«

»Ich soll dich anbeten? Dich? Du bist es nicht wert, angespuckt zu werden! Du hast über unzählige Jahrtausende immer nur Unheil über die Menschen gebracht! Deshalb nannten dich die Alten, die zu deiner Zeit lebten, und nicht deinen Grausamkeiten ausgesetzt waren auch…«

Wieder donnerte die Stimme der Göttin durch die riesige Höhle.

»Sag es nicht! Ich kann das Wort nicht hören!«

»Das interessiert mich nicht«, schrie das Mädchen, »du bist Berdaga, die Blutgöttin, du bist die Seelendiebin, von der die alten Legenden berichten. Die Legenden, die heute von fast keinem Menschen mehr ernst genommen werden.«

John hatte einen Ausbruch erwartet, aber nur ein orkanartiger Wind fegte durch die Höhle. Er kam aus allen Gängen gleichzeitig, und wollte die schlanke Gestalt vor dem Götzenthron davonwirbeln.

Ein Kreischen hing in der Luft, das nichts Menschliches mehr an sich hatte. Die Töne fingen sich in den Gängen und wurden vielfach verstärkt zurückgeworfen.

John spürte förmlich, wie der Wind einen Bogen um ihn machte.

Auch die junge Araberin, die nach westlichem Vorbild gekleidet war, blieb von dem Sturm verschont.

Einige Bewußtlose rollten allerdings durch die Höhle, und wurden nur von den Beinen der regungslos, mit stumpfen Augen dastehenden Diener aufgehalten.

»Du kannst gar nichts gegen mich ausrichten«, triumphierte das Mädchen. »Du wirst jetzt alle hier wieder erwecken und dafür sorgen, daß die Menschen nach Hause gebracht werden!«

»Du hast genauso wenig die Macht wie… aber das gehört nicht hierher«, sagte die Stimme jetzt wieder in normaler Lautstärke.

Der Orkan brach abrupt ab, und auch das Kreischen war nicht mehr zu hören.

»Ich werde dafür sorgen, daß du mich nicht mehr belästigst. Versuche einmal, dich zu bewegen.«

Verblüfft folgte das Mädchen der Aufforderung und sah sich von einer unsichtbaren Barriere umgeben.

»Du kannst nur noch dahin gehen, wo ich dich hinlasse. In diese Halle kommst du nie mehr!«

Jetzt konnte die junge Frau einige Schritte machen. Sie wehrte sich verzweifelt, als sie sah, daß sie sich langsam, aber unaufhaltsam auf einen Gang zugeschoben wurde, der sich gerade erst auf getan hatte.

John hob den Fuß, um ihr nachzulaufen. Vielleicht waren sie zusammen stark genug, gegen dieses Wesen anzukämpfen. Aber auch der Ire kam keinen Schritt vorwärts. Alle Gänge schienen von der undurchdringlichen Barriere versperrt zu sein.

Jetzt verschwand die junge Frau. Sie drehte noch einmal den Kopf und warf einen haßerfüllten Blick auf das Götzenbild, dessen Augen in einem grellen Schimmer strahlten.

Kaum war das Mädchen verschwunden, konnte John sich wieder bewegen. Er suchte den Gang, entdeckte aber nur Felswände, die keine Spur einer Öffnung aufwiesen. Langsam zog er sich wieder zurück und sah, daß in die »Diener« Bewegung kam.

Sie nahmen die regungslosen Körper der ausgebrannten Menschen auf und brachten sie in die Höhle mit den Skeletten. Ohne jegliche Rücksichtsnahme warfen sie die Scheintoten zwischen die Gebeine.

Langsam leerte sich die große Höhle wieder. Es war Platz für neue Opfer geschaffen worden. Die Tänze und Gesänge begannen wieder. Das Gesicht des Götzen strahlte Zufriedenheit aus.

***

Leise und vorsichtig zog John sich zurück, und kam nach einiger Zeit in der äußeren Höhle an. Er hockte sich hin und dachte nach.

Die Göttin hatte klug gehandelt. Sie hatte gesehen, daß ein weiterer unbeeinflußbarer Mensch auf dem Weg zu ihr war. Gemeinsam mußten sie eine Gefahr für den Götzen, für Berdaga, die Blutgöttin, darstellen.

John nahm sich zwei Taschenlampen und lief in einen Gang. Er wollte die junge Frau suchen, die trotz moderner Kleidung und offensichtlich moderner Ausbildung, doch so gut über die alten Legenden Bescheid wußte.

Er war mehr als drei Stunden unterwegs. Sieben kleinere Höhlen hatte er gefunden, aber von der jungen Frau war keine Spur zu entdecken.

Langsam brach der hämmernde Schmerz in seinem Kopf wieder durch.

Die anderen Gänge mußte er untersuchen, wenn er geschlafen hatte. John schluckte noch zwei Tabletten, und steckte das Röhrchen in seine Tasche.

Anschließend suchte er sämtliche losen Steine zusammen und brachte sie zum Gepäck. Der Ire hatte keine Lust, sich nochmals den Angriffen des willenlosen Piloten auszusetzen.

***

Als er erwachte, waren nur fünf Stunden vergangen. John fühlte sich wunderbar frisch und sprang auf. Die Verletzung am Kopf hatte er völlig vergessen. Dann erinnerte er sich, tastete nach der Wunde und spürte keinerlei Schmerzen mehr. Erst als er mit aller Macht den Kopf schüttelte, war ein dumpfer Schmerz zu verspüren, der aber nicht allzu stark war. Er griff nach einem Rationspäckchen, aß etwas und machte sich dann wieder auf die Suche nach der Frau.

Aus dem zweiten Gang, den er untersuchte, bekam er bereits nach einer halben Stunde wieder zurück. Der Stollen endete blind, und wies nur zwei kleine Höhlen auf. Es blieben jetzt noch vier Gänge übrig, die in das Innere der Felsformationen führten. Den Stollen, der in der Halle der Göttin mündete, ließ John unberücksichtigt. Zwei weitere Gänge hatte er nach einer Stunde hinter sich, sie endeten ebenfalls blind und wiesen gar keine Höhlen auf.

Er nahm sich eine Flasche Wasser mit und machte sich auf den Weg in den vorletzten Stollen.

Die eine Taschenlampe gab ein schwaches Licht ab. Der Ire suchte sich aus dem Notpaket des Flugzeuges eine andere Lampe heraus und ging los. Bereits nach einigen Minuten hatte er das Gefühl, daß ihm hier etwas Ungewöhnliches begegnen würde. Aber der Gang war genau wie die anderen. Erst als er sich zu einer Höhle erweiterte, kam die Überraschung. Am anderen Ende der Kaverne blitzte schwacher Lichtschein auf. John leuchtete sorgfältig alles ab und machte sich dann, als er nichts Außergewöhnliches entdecken konnte, auf den Weg in Richtung des Lichtes. Nach einiger Zeit sah er auf die Uhr und stellte fest, daß er bereits drei Stunden unterwegs war.

Der Schimmer in der Öffnung war allerdings schon erheblich näher gerückt, und der Ire beschloß nachzusehen, was dort los war.

Eine halbe Stunde später hatte John sein Ziel erreicht. Er schaltete seine Lampe aus und näherte sich der torgroßen Öffnung. Verblüfft starrte er auf das Bild, das sich ihm bot.

Er blickte in einen Garten! Sträucher, Palmen, Gras und ein recht breiter Bach lagen vor ihm. Tiere oder Menschen waren nicht zu sehen. Zögernd setzte er einen Fuß durch die Öffnung. Er glaubte, von einer Halluzination heimgesucht zu werden, ging aber trotzdem in diesen Garten hinein. Als er einige Meter auf dem weichen Gras zurückgelegt hatte, überkam ihn das Gefühl, weitergehen zu müssen. Es war ein regelrechter Drang, der ihn zum genauen Mittelpunkt dieser Anlage trieb.

Erschrocken griff der Ire nach dem Amulett auf seiner Brust. Als seine rechte Hand den Talisman fest umschlossen hatte, fühlte er noch deutlicher, daß er unbedingt weitergehen mußte. Verblüfft ließ er los, und das Gefühl milderte sich etwas, war aber doch noch stärker als vorher.

John beschleunigte seinen Schritt, er rannte fast. Jetzt hatte er einen kleinen mit Kies bestreuten Platz erreicht, auf dem ein winziger Pavillon stand.

Der Drang, weiterzugehen, ließ nach und verschwand dann ganz. Erst als John um das kleine Haus herumging, tauchte der Zwang wieder auf, jetzt allerdings drängte es ihn, das Gebäude zu betreten. Entschlossen schritt er die vier Stufen hinauf und stand in dem einzigen Raum des Pavillons.

Eine Säule, die bis zur Decke reichte, stand in der Mitte. John trat näher heran und sah, daß ein Relief auf dieser Säule abgebildet war. Es war eindeutig, was dort stand. Es ging darum, eine Göttin zu bekämpfen, die der Menschheit nur Schlechtes gebracht hatte.

Verblüfft sah John, daß bereits in fernster Vergangenheit die Blutgöttin Berdaga mehrmals besiegt worden war. Zuletzt hatte ihr Bruder, mit dem sie die Macht teilte, ihren Einfluß fast völlig zurückgeschraubt.

Allerdings war dieser Mann dann selbst fast vernichtet worden.

Alle Einzelheiten, die John mit dem anderen Wesen aus der Vorzeit erlebt hatte, waren deutlich zu erkennen.

Natürlich ging das nur so weit, daß die Vernichtung des Gottes gezeigt wurde, der halb in einer anderen Dimension regeneriert wurde, um auf dieser Erde dann wieder zu verfaulen.

John legte die Hand an die Säule und beugte sich tief hinab, um auch die untersten Bilder sehen zu können.

»Willkommen«, sagte eine ruhige Stimme in seinem Kopf.

Der Ire sprang erschreckt zurück und ließ die Säule los. Er lauschte in sich hinein, konnte aber nichts hören. Es war auf keinen Fall die Stimme der Göttin gewesen, die er da eben vernommen hatte.

Mißtrauisch blickte der Mann sich um, konnte aber niemanden entdecken. Dann legte er wieder die Hand an die Säule, weil ihm das als die einzige Möglichkeit zur Kontaktherstellung erschien.

»Vor mir brauchst du wirklich keine Furcht zu haben«, sagte die gleiche Stimme wie eben in seinem Kopf.

»Wer bist du?« fragte John O’Donald.

»Ich stamme aus der Zeit, die auch die Blutgöttin hervorgebracht hat. Jedoch war ich niemals ihr Untertan, sondern ich habe sie bekämpft. Es gelang mir schließlich, ihren Bruder dem verderblichen Einfluß zu entziehen und ihn dazu zu bringen, seine Schwester an den Rand der Vernichtung zu bringen. Aber gegen Ende der Auseinandersetzung versagte er. Er traute mir nicht. Ich wies ihm den Weg, wie er die Kräfte des Guten einsetzen konnte, aber er sah nur das, was seine Schwester mit den Mächten des Bösen vollbracht hatte und scheute zurück. Er verstand nicht, daß es zwei Mächte gibt, die ständig in das Leben der Menschen eingreifen. So verlor er den Kampf. Er hatte nur erreicht, daß Berdaga über lange Zeit hinweg ihre Macht verlor.«

»Das erklärt aber immer noch nicht, wer du bist«, sagte John.

Ein sympathisches Lachen klang in seinem Kopf auf.

»Du würdest es nicht glauben, darum sage ich es dir auch nicht. Aber noch heute nennen unzählige Legenden meinen Namen. Ich trug viele Bezeichnungen im Laufe der Jahrtausende, und immer, wieder griff ich ein, um die Mächte der Finsternis zurückzudrängen. Als meine Zeit zu Ende ging – ich war nicht unsterblich, nur zählte mein Leben nach anderen Zeiträumen als nach Jahren – fand ich die Möglichkeit, meinen Geist, die Seele, wenn du willst, zu erhalten. Eine meiner Fähigkeiten, die sich erst gegen Ende meines Lebenszyklus entwickelte, war die Vorausschau in die Zukunft. Natürlich war eine absolute Voraussage nicht zu erreichen. Dazu hing zu viel von Dingen ab, die sich erst entwickeln würden und die die verschiedensten Möglichkeiten dazu hatte. Fest stand, daß Berdaga eines Tages wieder Macht gewinnen würde. Sie konnte nur besiegt werden, wenn die beiden Dinge, die ich einst gegen sie anfertigte, wieder zusammenkamen. Du hast eines der Dinge, den positiven Teil, den auch ihr Bruder benutzte. Aber sie hat gelernt, die Kraft zu neutralisieren. Sie kann dem Träger dieses Amulettes zwar nichts mehr anhaben, läßt sich aber auch nicht mehr beeinflussen. Genauso, ist es mit dem Negativ dieses Talismans. Erst wenn beide Teile wieder vereinigt werden, kann Berdaga vernichtet werden.«

»Ich verstehe nicht«, warf John ein, der sich immer noch mit einer Hand an der seltsamen Säule abstützte, »warum du in der fernen Vergangenheit nicht beide Teile benutzt hast, um diese Blutgöttin zu töten.«

»Du kennst die Gesetze der Magie nicht, und ich kann sie dir nicht nahebringen, da du kein Eingeweihter bist. Aber laß dir gesagt sein, daß das keine Wirkung gehabt hätte. Der positive Teil war so ausgelegt, daß es die guten Eigenschaften der Göttin stärkte. Das Negativ sollte die schwarzen Mächte dazu bringen, sich gegenseitig zu vernichten. Aber das konnte erst eine lange Zeit nach der Herstellung dieser Amulette ausgeführt werden, sonst wäre die Wirkung umgekehrt worden. Der Bruder zögerte und versagte dadurch. Er konnte es genauso wenig begreifen wie du.«

»Und jetzt können beide Teile zusammengebracht werden?« fragte John.

»Um zu wirken, müssen sie es sogar! Vor meinem Tod habe ich einen Prozeß mit Hilfe der weißen Magie eingeleitet, der diese beiden Formen umgeändert hat.«

»Und wo ist der zweite Teil dieses Amulettes?«

»Ganz in deiner Nähe, eine Frau trägt ihn und widerstand ebenfalls der Blutgöttin.«

»Das Mädchen aus dem Dorf. Ich habe sie vor dem Götzenbild gesehen!« stieß John erregt hervor, »sie hat die Gottheit beschimpft und ihr befohlen, mit diesen Dingen aufzuhören!«

»Ich weiß«, sagte die weiche Stimme wieder in Johns Kopf, »aber du mußt sie selbst finden.«

»Wer bist du? Kannst du mir nicht sagen, welches Wesen du verbirgst?« drängte John weiter.

Wieder klang das Lachen auf.

Dann antwortete die Stimme: »Ich habe mich meistens hier in diesen Ländern aufgehalten. Ich habe die Entwicklung der alten Stämme und Städte gefördert. Uruk, Kish, Nippur, Memphis, Sais und Buto und Babylon, das alles sind Städte und Zeiten, in denen ich in den verschiedensten Formen verehrt wurde und wirkte. Was ich bin, wird kein jetzt lebender Mensch begreifen. Ich bin nicht mehr, es ist nur noch der Rest meines Geistes, der jetzt zu dir spricht. Jahrtausende haben alles zugedeckt, was wir einst errichteten. Zeiträume, in denen Metalle wieder zu Staub zerfallen, in denen Stein zu Sand zermahlen wird, trennen unsere Art von der, die heute die vorherrschende dieser Welt ist. Auch Berdaga und ihr Bruder gehörten diesen Zeiten an und konnten sich, genau wie ich, nur mühsam dem Untergang entziehen. Sie erwachten und hatten den größten Teil ihrer Erfahrung und ihres Gedächtnisses verloren. So hielten sie sich, angebetet von den primitiven Lebewesen der Vorzeit, für Götter und handelten danach. Langsam erkannten sie, daß immer Verbindung zu den verschiedenen Mächten bestand, und Berdega nutzte sie.«

»Was geschieht jetzt mit dir?« fragte John, dem ein Schauer über den Rücken gelaufen war, als er die kurze Rede des Wesens hörte. Er zweifelte nicht daran, aber auch nicht daran, daß die heutige Wissenschaft niemals das Richtige mit dieser Entdeckung anfangen würde.

»Du hast recht«, sagte die Stimme in seinem Kopf mit einem traurigen Unterton, »aus diesem Grunde werde ich auch nur so lange in diesem Zustand bleiben, bis Berdaga vernichtet ist. Anschließend löst sich meine restliche Essenz auf, und wird der Ewigkeit zufließen.«

»Und wenn es nicht gelingt, diesen Götzen endgültig zu vernichten?«

»Du meinst, wenn du sie wieder nur für einige Jahrtausende hemmst? Dann werde ich bleiben, aber dann ist dein Erfolg noch nicht einmal als halber Sieg zu werten, den alle Menschen, denen Berdaga jetzt ihre Lebenskraft genommen hat, werden dann sterben. Denk daran, du hast die Macht! Du brauchst nur die beiden Teile des ursprünglichen Talismans zu vereinen, und Berdaga ist fast hilflos!«

Schweigen, es erschien John, als ob er etwas unglaublich kostbares verloren hatte, als die Stimme in seinem Kopf schwieg.

Langsam ließ er die Säule los und trat einen Schritt zurück. Er begriff nicht, was geschehen war. Zögernd legte er wieder die Hand an den Stein und wartete. Als nichts geschah sagte er eindringlich: »Sprich noch einmal zu mir, bitte sprich wieder!«

Er drängte immer heftiger, aber die Stimme ließ sich nicht mehr hören.

Traurig wandte der Ire sich ab und wanderte aus dem Pavillon.

Immer noch grünte alles um ihn herum, das Wasser des Baches lief murmelnd vorbei, und John ließ sich ins Gras fallen und steckte beide Hände in das Naß.

Wunderbar erfrischt, zog er die Arme wieder heraus. Dann packte ihn die Lust, in diesem Bach zu baden. Überlegend sah er zu dem Pavillon und wollte zurückgehen, um zu fragen, ob das ungefährlich sei.

Da entstand aber wieder in ihm dieser Drang, der ihn auch hierher getrieben hatte. Jetzt hatte er das Gefühl, unbedingt baden zu müssen. Er verstand und schickte einen stummen Dank zu dem Wesen, das sich nicht zu erkennen gegeben hatte. Der Ire warf die Kleider ab und stieg in das Wasser. Prickelnde, angenehme Kühle umfing ihn.

Bis zu den Hüften reichte das Wasser des Baches. Langsam tauchte er den Oberkörper und wurde von der sanften Strömung etwas mitgezogen. Einige Stöße mit den Beinen brachten ihn zu der ursprünglichen Stelle zurück. Nach zehn Minuten spürte er ein mahnendes Ziehen in seinem Kopf. Er wusch sich nochmals mit dem Wasser ab und stieg dann wieder ans Ufer. Wie durch ein Wunder kam ein warmer Wind auf, und nach wenigen Minuten war der Ire am ganzen Körper trocken. Er griff nach seinen Kleidern und zog sich an.

Noch einmal sah er nachdenklich, und ein wenig traurig, zu dem Pavillon zurück und gab sich einen Ruck. Er erreichte sehr schnell wieder die Außenhöhle und wollte gleich in den nächsten, den letzten noch zu untersuchenden Gang, einbiegen.

Schließlich wußte er jetzt genau, daß das Mädchen aus dem Eingeborenendorf ihm bei der Bekämpfung der Göttin helfen konnte.

Wieder entstand in seinem Kopf das Gefühl, nicht in diesen Gang zu gehen.

Was war das? War das der Einfluß der Blutgöttin, oder der des unbekannten Wesens aus dem Pavillon?

Er versuchte, das Gefühl der Beeinflussung zu analysieren, und dachte schließlich, daß das nur von dem Wesen kommen konnte, das ihm den Rat gegeben hatte, die Araberin zu suchen.

John machte kehrt und näherte sich seinem Lager. Er war nicht müde, im Gegenteil, er hatte sich durch das Bad in dem Bach unglaublich erfrischt.

Harry Bradford lag immer noch regungslos, wie im scheintodähnlichen Schlaf, auf dem Felsboden.

Dann ging John zu den Vorratspacken, und wollte sich hinsetzten um zu überlegen, wie er am besten an das Mädchen herankommen konnte.

Verwundert sah er auf die Packen, da fehlten einige!

Er schaltete die Lampe ein und ließ den Lichtstrahl über den Boden wandern. Spuren waren keine zu sehen.

John suchte langsam alle Stollen ab, die von dieser Außenhöhle wegführten. Er fand nichts, gar nichts. Offensichtlich hatte sich das Mädchen hier umgesehen und die Vorräte bemerkt.

John suchte weiter und stieß dann auf ein Verbandspäckchen, das einige Meter weit entfernt lag. Das war die Richtung zur ehemaligen Vorratshöhle der Terroristen!

Natürlich, das blieb als einzige Möglichkeit übrig, wenn Berdaga die Araberin nicht in einen toten Stollen verbannt haben sollte.

Vorsichtig, die Lampe weit vom Körper weghaltend, schlich der Ire in den Gang, der zu der letzten Höhle führte. John erreichte den Felsspalt und verharrte überlegend.

Was war jetzt zu tun? Sollte er einfach hineingehen?

Nein, das war zu riskant, vielleicht hielt ihn das Mädchen für einen Abgesandten, einen Diener der Blutgöttin.

Zögernd entschloß sich der Copilot, zuerst einmal zu rufen.

»Hören Sie, Miß, ich bin der zweite Pilot des Flugzeugs da draußen. Ich möchte mit Ihnen reden. Der Chefpilot liegt dort neben den Vorräten, er ist der Göttin in die Finger gefallen. Ich bin entkommen und suche jemanden, der mir hilft, dieses Biest zu bekämpfen, zu vernichten.«

John horchte, er vernahm keine Reaktion.

»Ich habe zugesehen, wie die Göttin Sie in einen neu entstandenen Gang verbannte, ich habe alles gesehen. Offensichtlich haben Sie einen Schutz, der Sie unverwundbar gegen die Angriffe des Götzen macht. Ich bin auch geschützt! Ich habe die Hoffnung, daß wir beide gemeinsam gegen die Blutgöttin ankämpfen können!«

Keine Antwort, kein Geräusch! Sollte das Mädchen nicht in dieser Höhle sein?

War das ganze vielleicht eine Falle Berdagas, die ihn in ihre Gewalt bringen wollte? Vielleicht hatte sie die junge Araberin bereits vernichtet und vielleicht hatte sie erkannt, daß ihr von den beiden Personen Gefahr drohte, wenn diese zusammen kamen.

Da fiel John ein, daß er englisch gesprochen hatte.

Wenn das Mädchen nun diese Sprache nicht verstand?

Der Ire kratzte seine französischen Sprachkenntnisse zusammen und wiederholte seine Worte von eben.

Wieder erfolgte keine Reaktion. Jetzt versuchte er es mit Italienisch, das er fast fließend beherrschte. Auch jetzt war nichts zu hören, keine Antwort, kein Geräusch, gar nichts. Totenstille herrschte in der Höhle, die einige Meter hinter dem Felsspalt, der den Eingang bildete, lag.

Die Vermutung, daß die Göttin sich der jungen Araberin bemächtigt hatte, verdichtete sich in John zur Gewißheit. Trotzdem war er vorsichtig, als er sich dem Felsspalt näherte.

Daß dieses Mädchen, das einen gebildeten, nach westlichem Muster erzogenen Eindruck machte, nicht französisch verstehen sollte, glaubte er nicht. Vor allem deshalb, weil die Franzosen jahrzehntelang die Vorherrschaft in diesen Gebieten gehabt hatten.

Und die junge Frau war eindeutig Angehörige eines Nomadenstammes, wenigstens von ihrer’ Geburt her, auch wenn sie jetzt im Sudan leben sollte. Sie mußte einen großen Teil dieser Sprache verstehen! John kam dem Felsspalt immer näher. Als er unmittelbar neben der Öffnung stand, sagte er laut: »Ich komme jetzt herein, unternehmen Sie bitte nichts, ich bin unbewaffnet!«

Der Ire stellte die Lampe auf den Boden und drehte den Reflektor so, daß er kein allzu gutes Ziel abgab. Dann tastete er sich durch den Spalt. Als er unmittelbar vor dem Eingang der Höhle stand, rief er unterdrückt: »Ich stehe jetzt unmittelbar vor der Höhle. Ich komme herein.«

Dann machte er einen großen Schritt. Seine Absicht war, sich sofort seitlich neben den Eingang zu stellen. Bevor er jedoch den nächsten Schritt machen konnte, peitschte ein Schuß auf.

Die Kugel zupfte an seiner rechten Hüfte und prallte sirrend von den Felswänden des schmalen Ganges ab. Der Ire ließ sich zu Boden gleiten und kroch einen Meter zur Seite.

»Hören Sie doch auf damit!« brüllte er, »ich bin unbewaffnet! Wenn Sie nicht glauben, machen Sie doch Licht. In den Packen, die Sie mitgenommen haben, müssen sich doch Lampen befinden!«

Statt einer Antwort krachte wieder ein Schuß. Jetzt knallte die Kugel unmittelbar über seinem Kopf gegen die Felsen.

»Sie scheinen Katzenaugen zu haben und im Dunkeln sehen zu können!« brüllte John wuterfüllt. »Ich richte mich jetzt auf, schießen Sie nochmal in die gleiche Richtung, und Sie haben mich erledigt!«

Ohne jede Vorsicht stand er auf.

Nichts geschah, kein Geräusch war zu hören. Allerdings waren seine Ohren auch noch durch das Dröhnen der beiden Schüsse etwas betäubt. Angestrengt horchte John. Jetzt vernahm er ein leises Kratzen.

»Ich wußte gar nicht, daß diese Höhle einen zweiten Ausgang hat«, brummte er und ging in Richtung des Geräusches.

Wieder peitschte ein Schuß, aber der Ire war an einer anderen Stelle.

Blitzschnell stieß er sich ab.

Den ungefähren Standort der Araberin hatte er an dem Mündungsfeuer gesehen. Die junge Frau war nur wenige Meter neben ihm!

Wie beim Rugby hechtete der Ire flach über den Boden und hatte beide Arme vorgestreckt. Dann schlugen die Hände zangenartig zusammen, und er spürte, daß er die Beine der Frau umklammert hielt. Ein leiser Aufschrei verriet ihm, daß die Überraschung gelungen war.

Fast gleichzeitig mit dem Schrei, bellte die Waffe mehrmals auf. John verlor die Geduld und drehte sich zur Seite. Er fühlte, wie die Frau das Gleichgewicht verlor, und fing den fallenden Körper auf.

Etwas klirrte auf den Boden, und im nächsten Augenblick war der grelle Schein einer Notleuchte zu sehen.

In der rechten Hand des Mädchens schimmerte etwas bläulich auf.

Johns Augen hatten sich gerade wieder an die überraschende Helligkeit gewöhnt, als er die Bewegung dieser Hand sah.

Seine rechte Hand zuckte durch die Luft und traf den Unterarm der jungen Araberin. Ein Schmerzensschrei, und die Pistole fiel auf den Boden.

»Hören Sie endlich zu, Sie dumme Gans!« brüllte John wütend, »ich bin nicht von der Göttin beeinflußt! Ich suche Sie, weil Sie etwas haben, das zu meinem Schutz paßt! Gemeinsam können wir dieses Wesen vernichten!«

Die Augen der Frau glitzerten wild auf. Statt einer Antwort zog sie ruckartig das Knie an und versuchte, es John in den Unterleib zu stoßen.

Der Ire drehte seinen Körper weg und schrie: »Jetzt habe ich aber die Schnauze voll!« und hieb der jungen Frau die geballte Faust an die Schläfe. Wie ein lebloses Bündel sackte die Araberin zusammen.

John vergewisserte sich, daß sie wirklich bewußtlos war, und nahm sie auf die Arme. Vorsichtig, um die Frau nicht weiter zu verletzen, zwängte er sich durch den schmalen Zugang in die andere Höhle. Dort war wenigstens Licht! Er legte das Mädchen auf die Packen, die auch ihm als Lager gedient hatten, und ging nochmals in die andere Höhle, um wenigstens die Lampe zu holen. Er hatte nicht zu fest zugeschlagen, aber als er zurückkam, waren die Augen der Frau immer noch geschlossen. Vorsichtig trat er an den Kasten mit den Notmedikamenten heran und öffnete ihn.

Er nahm einige Erfrischungstücher heraus und ein kleines Fläschchen mit einem scharf riechenden Mittel. Vorsichtig wischte er mit den Tüchern das Gesicht des Mädchens ab. Als er das Fläschchen öffnete und sich vorbeugte, um es der jungen Frau unter die Nase zu halten, packten zwei erstaunlich kräftige Hände seinen Hals. Einen Moment war der Ire verblüfft. Dann ließ er die Flasche fallen und griff zu. Er war wesentlich stärker als das Mädchen. Trotzdem kreisten vor seinen Augen bereits farbige Schleier, ehe es ihm gelang, die würgenden Hände von seinem Hals abzureißen.

Die junge Frau schnellte hoch, und John konnte sie gerade noch an der Bluse erwischen, sonst wäre sie weggerannt. Mit einem scharf knirschenden Geräusch riß der Stoff und braune, makellose reine Haut kam zum Vorschein.

Erschreckt blieb das Mädchen stehen und versuchte, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Jetzt war sie doch etwas außer Fassung geraten, immerhin trug sie unter der Bluse nichts und hatte es auch nicht nötig, etwas zu tragen, wie John feststellte.

Aber schon in der nächsten Sekunde hefteten sich seine Augen auf einen Gegenstand, der zwischen den Brüsten der jungen Frau hing. Eine schmale Silberkette trug einen Anhänger, der ihm irgendwie bekannt vorkam.

»Das wird es sein!« brach er erleichtert aus dem Mann heraus. Seine Finger arbeiteten fieberhaft an den Knöpfen des Hemdes. Schließlich rissen die Knöpfe ab, und John zog den Talisman, den die alte Zigeunerin in Palma seinem Freund gegeben hatte, hervor.

»Jetzt wird es endlich gelingen, dieses widerliche, blutdürstige Biest zu vernichten«, rief er aus und ging nahe an das Mädchen heran. Verwundert betrachtete er die junge Frau diesen Mann, der wirklich nicht von der Blutgöttin Berdaga besessen zu sein schien.

In ihrer Verblüffung ließ sie die Hände sinken und zuckte erst zusammen, als sich die Hände des Mannes ihrer Brust näherten.

Erschreckt schrie sie auf und wollte sich wehren.

Verblüfft sah der Ire auf das Mädchen, er begriff nicht, warum sie schrie.

Dann griff John zu und hielt diesen seltsamen Talisman in der Hand. Schlagartig wich alle Angst von der jungen Frau. Nur noch neugierig betrachtete sie den Mann, der mit ihrem Amulett hantierte.

Gleichzeitig erwachte der Stolz der Frau in ihr.

War sie denn gar nichts? War denn nur dieses seltsam geformte Metallstück, das seit Generationen im Besitz ihrer Familie war, wichtig?

Offenbar galt das einzige Interesse dieses recht gut aussehenden Weißen dem Talisman.

»Was wollen Sie eigentlich?« fragte das Mädchen schließlich in perfektem Englisch.

»Das gleiche wie Sie«, knurrte John und starrte immer noch den Anhänger an, »die Göttin vernichten und sie zwingen, alle Menschen wieder dorthin zu bringen, wo sie sie hergeholt hat.«

»Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht«, sagte die Frau kleinlaut, »ich hätte ihnen glauben sollen, aber ich war so verwirrt, daß ich dachte, die Göttin hätte die Seelenlosen hinter mir hergeschickt.«

Als hätte er in Feuer gefaßt, ließ John das Amulett los, drehte sich um und ging zu den Vorratspacken. Er wühlte eine Weile darin herum und sah nicht, wie das Mädchen in einem der Gepäckstücke herumsuchte und einen Dolch fand.

Locker hing ihre rechte Hand an der Seite herunter, der Dolch war nicht zu sehen.

John lief wieder zu ihr und hielt eine leuchtend gelbe Jacke aus der Seenotausrüstung des Flugzeuges in der Hand.

»Das ist leider alles, was ich hier habe«, sagte er bedauernd, »aber Sie können ja nicht gut die ganze Zeit so herumlaufen.«

Die junge Frau bekam einen feuchten Schimmer in die Augen. Im nächsten Augenblick klirrte das Messer auf den Boden und sie nahm die Jacke entgegen.

Verwundert starrte John auf die Waffe und grinste dann.

»Sie trauen mir ja immer noch nicht«, sagte er ohne Vorwurf in der Stimme.

»Jetzt doch«, kam es leise von der jungen Frau zurück.

»Am besten, ich erzähle Ihnen alles von Anfang an«, sagte der Ire entschlossen und rückte etwas näher an die Frau heran.

***

Als er seinen Bericht beendet hatte, sagte er: »Darum habe ich Sie sehnsüchtig erwartet. Ich hatte den Eindruck, als ob zwei unbeeinflußbare Personen etwas Entscheidendes gegen diese Blutgöttin unternehmen könnten.«

»Sie wissen ja alles«, sagte das Mädchen leise, »Sie haben ja alles gesehen auf dieser Platte des Opfersteines.«

»Nein, ich weiß noch lange nicht alles«, sagte John bestimmt, »ich weiß nicht, was eine gebildete junge Frau wie Sie in der Wüste, in einem kleinen Dorf macht! Ich weiß nicht, wie Sie heißen!«

Das Mädchen lächelte ihn vertrauensvoll an und erzählte: »Mein Name ist Viroze Sabarna, mein Vater war der Führer der Menschen, die jetzt in diesem Dorf leben…«

Es war zusammengefaßt die Geschichte einiger Nomaden, die großzügige Regierungsgelder bekommen hatten, und seßhaft geworden waren. Sie siedelten in diesem Dorf, welches das Renommierdorf dieses Staates war.

Viroze hatte sogar in Paris studiert und war jetzt in einem Ministerium tätig.

John stellte fest, daß das Mädchen inzwischen Vertrauen zu ihm gefaßt hatte.

»Zeig mir dein Amulett«, bat er und ohne zu zögern holte das Mädchen den seltsam geformten Stein unter der gelben Jacke hervor.

Das Du war wie selbstverständlich zwischen ihnen im Laufe der Unterhaltung entstanden.

John zog an der silbernen Kette und hielt den seltsam geformten Talisman, den die Zigeunerin Harry übergeben hatte, in der Hand.

Zwei Köpfe beugten sich über die beiden Stücke und verglichen sie miteinander.

»Sieh doch, die Einschnitte hier«, sagte Viroze, »die erhabenen Linien deines Amulettes passen genau dort hinein!«

John griff nach der Taschenlampe und untersuchte beide Gegenstände noch genauer und gründlicher.

Es stimmte! Beide Teile paßten ineinander!

»Sollen wir?« fragte der Ire.

Die junge Araberin nickte entschlossen.

»Nach dem, was du erzählt hast, entwickelt das Amulett erst dann seine volle Wirksamkeit, wenn beide Teile zusammen sind.«

John zögerte noch einen Augenblick und suchte dann die zueinander passenden Linien und Vertiefungen.

Mit einem leisen Klicken preßte er die beiden Hälften gegeneinander.

Sie schauten sich an und versuchten dann zu spüren, ob sich etwas verändert hatte.

Sie merkten nichts, gar nichts!

»Wir wollen versuchen, ob dieser seltsame, unsichtbare Schutz noch besteht, oder ob wir bis zum Flugzeug kommen können«, sagte John.

Viroze nickte und sprang auf. Gemeinsam gingen sie aus der Höhle und kletterten über die Felsen nach unten.

Die gnadenlose Sonne wurde vom Sand reflektiert und entwickelte eine Hitze, die fast nicht zu ertragen war.

Als sie an der Grenze standen, an der John vergeblich gegen die unsichtbare Wand angekämpft hatte, konnten sie ohne Behinderung weitergehen. Sie veränderten die Richtung, um festzustellen, ob sich nur die Grenzen des Schutzes verschoben hatten.

Zufällig drehte John sich um und sah aus der ehemaligen Vorratshöhle der Terroristen etwa zwanzig Menschen herauslaufen.

Sie hatten Waffen und andere Gegenstände in den Händen, die aus dieser Entfernung nicht genau zu erkennen waren.

»Weg, zurück zur Höhle!« rief John und wirbelte das Mädchen herum.

Sie sah in die angegebene Richtung und begann zu laufen. In kürzester Zeit waren sie total in Schweiß gebadet, hatten aber die Felsen erreicht.

Sie rissen sich die Hände auf, als sie mit äußerster Schnelligkeit über die Steine in Richtung Höhle kletterten. Als sie im Eingang standen, hörten sie ein Fauchen.

Gleich darauf raste ein flammensprühendes Etwas über den Sand und knallte gegen den Rumpf der Passagiermaschine.

Eine scharfe Explosion ließ John zusammenzucken. Im Rumpf seiner Maschine klaffte ein metergroßes Loch. Flammen züngelten aus der unregelmäßig eingerissenen Bordwand.

»Panzerfäuste, ich habe oft genug diese Dinger im Einsatz gesehen, als wir noch als Rebellen in der Wüste gegen die Franzosen kämpften«, murmelte das Mädchen erschrocken.

Weitere vier Flammenbündel explodierten an dem Flugzeug. Nach Sekunden nur sahen sie schwarzen Rauch, der fast vollkommen die Konturen der Maschine verhüllte.

Sie zogen sich in die Höhle zurück, und John starrte verbittert auf den jetzt wesentlich anders aussehenden Talisman.

Viroze sah diesen Blick und meinte leise: »Vielleicht muß sich die Kraft erst entwickeln, oder wir müssen daran glauben.«

John nahm das Gebilde in beide Hände und schloß die Augen.

Jetzt, jetzt spürte er etwas, einen Einfluß, eine Macht, die von diesem Objekt ausging.

Auch das Mädchen merkte es.

Plötzlich öffnete John die Augen und sagte: »Wo hattest du eigentlich die Pistole her?«

»Aus dem Packen, den ich mitgenommen hatte. Einer enthielt viel Sprengstoff und Pistolen.«

»Waren auch Panzerfäuste dabei?«

»Nein, dazu waren die Behälter zu klein!«

»Wir untersuchen zuerst alle Vorräte der Terroristen«, sagte John und ging zu den Gepäckstücken.

Sie öffneten jeden Packen und fanden nur einige zusammengeklappte Gewehre, Handgranaten, Pistolen und viel Sprengstoff.

»Ich habe das vermutet«, sagte der Ire, »das war eine Illusion! Im Gegensatz zu uns hat die Göttin gemerkt, daß etwas vorging. Sie schickte einige Bilder aus, die unsere Gehirne trafen. Ich wette mit dir, daß das Flugzeug in Wirklichkeit unversehrt ist und daß niemand in der Nebenhöhle steht!«

»Sehen wir nach.« Viroze griff entschlossen nach zwei Pistolen und zwängte sich in den Felsspalt.

John nahm ebenfalls eine Waffe und folgte der jungen Frau.

Die starke Lampe lag immer noch in dem engen Gang, John stieß mit dem Fuß daran. Er hob sie auf, schaltete ein und leuchtete die ganze Halle aus. Niemand war zu sehen!

Sie starrten sich an und spürten dann, wie der Einfluß des Talismans immer größer wurde.

»Versuchen wir, Harry zurückzuholen«, sagte John O’Donald.

Sie gingen zurück, und der Ire kniete neben dem Flugkapitän nieder.

Er legte ihm das Amulett auf die Brust und sprach eindringlich:

»Wach auf, Harry, du wirst hier gebraucht!«

Einige tiefe Atemzüge – und der Pilot schlug die Augen auf.

»Was ist los? Ich habe einen schrecklichen Traum gehabt!« sagte er.

John nahm das Amulett von der Brust seines Freundes und wollte zu einer Erklärung ansetzen.

Das Mädchen schrie leise auf: »John, sieh dir seine Augen an!«

Wieder verlor sich das Leben aus Harrys Blick. Schnell legte der Ire das Amulett wieder auf die Brust seines Freundes, und das Leben kehrte zurück.

Nachdenklich betrachtete John den Mann, nahm den Talisman wieder an sich und sagte: »Das geht nicht, wir müssen die Blutgöttin zwingen, die geraubte Lebenskraft wieder zurückzugeben!«

»Das Blutfest«, kam es leise von Harry, dann hörten sie nichts mehr.

Entsetzt sah John auf.

»Sie wird das Blutfest feiern! Zahllose Menschen werden tatsächlich ihr Leben lassen! Wir müssen sofort in die große Höhle.«

Er sprang auf, steckte einige der selbstgebastelten Bomben ein und drang in den Gang vor, der in die Halle des Götzen führte.

Die junge Araberin hielt sich dicht hinter ihm.

»Ich spüre den Einfluß Berdagas«, sagte sie plötzlich, »aber ich kann ihm widerstehen.«

John reichte ihr die Kette, die an dem Teil des Talismans hing, den sie getragen hatte.

Er hielt dort fest, wo der andere Teil befestigt war. Sofort spürte die Araberin, daß der Einfluß schwächer wurde und schließlich ganz verschwand.

Urplötzlich klang ein Ton auf, der alles in ihnen zum Beben brachte. Sie blieben stehen und versuchten, ihre vibrierenden Nerven zu beruhigen.

»Was war das?« flüsterte das Mädchen.

Der Ire zuckte nur die Achseln und ging dann langsam weiter. Wieder klang dieses Geräusch auf und jagte ihnen einen Schauer über den Rücken.

»Wir werden die beiden Amulettstücke voneinander lösen«, sagte John, »müssen aber dafür sorgen, daß wir nicht getrennt werden. So wird Berdaga nicht sofort merken, daß wir sie besiegen können.«

Vironze war einverstanden.

Die beiden Teile lösten sich leicht voneinander. Jeder hielt seinen Talisman in der Hand, legte ihn nicht um den Hals, damit er sofort griffbereit war.

Das Mädchen griff nach Johns rechter Hand und klammerte sich fest. Zögernd gingen sie weiter und erreichten den Eingang zur großen Halle.

Dort wimmelte es von Menschen. Eine grünliche Aura lag um das Abbild der grausamen Blutgöttin, dem Lebewesen aus fernster Vergangenheit.

Weitere Felsnischen hatten sich geöffnet. Dahinter waren juwelenverzierte Becken und reichhaltig geschmückte Opfersteine zu sehen.

Einige Gruppen schleppten diese Dinge unmittelbar vor das Standbild. Über allem lag ein leises Summen, das aber den beiden unbeeinflußten Menschen einen Schauer über den Körper jagte.

Ihre Ankunft war nicht unbemerkt geblieben.

»Ich wußte doch, daß ihr zu mir kommen würdet, wenn ich das Blutopfer feiere!« sagte die Göttin mit Triumph in der Stimme. »Ich halte mein Versprechen! Du, John O’Donald, wirst mein höchster Priester werden, erhoben! durch das Blut dieser Menschen hier!«

Der Arm der Figur beschrieb einen Halbkreis, der alle jetzt seelenlosen Wesen erfaßte, die sich bemühten, den lautlos gegebenen Befehlen der Göttin gehorsam zu sein.

»Und du, Viroze Sabarna, du wirst mir neues Leben geben! Wenn das Blutopfer gefeiert wird, übernehme ich deinen Körper und werde deinen Geist in die Ewigkeit verdrängen, da ich ihn nicht aufzunehmen vermag. Mein lächerlicher Bruder hat all seine Kraft verloren, als er mich hier angriff, und ich habe die Formeln entdeckt, die mir wieder einen Körper verschaffen können. Eine neue Berdaga wird entstehen und herrschen. Die Mächte der Finsternis, die mir Äonen lang geholfen haben, werden erneut auf der Erde herrschen und mit mir ein neues Reich erbauen.«

»Sie will uns einzeln ausschalten«, murmelte John so leise, daß das Mädchen ihn kaum verstehen konnte, »sie weiß nicht, daß wir das Geheimnis der Amulette kennen. Warten wir noch ab!«

Fast unmerklich nickte das Mädchen und ließ Johns Hand los. Dann wechselte sie den Talisman von der rechten in die linke Hand.

John machte das gleiche. So waren sie jederzeit in der Lage, das vernichtende Gebilde zusammenzufügen.

»Warum sagt ihr nichts? Warum wehrt ihr euch nicht?« hallte die Stimme der Göttin durch die riesige Höhle.

»Seht, bald findet das Blutopfer statt. Vorher jedoch werde ich meine Helfer aus dem anderen Reich herbeirufen. Auch sie sind vom Blut und der letzten Kraft dieser Menschen hier abhängig.«

Die goldenen Augen mit den rötlichen Punkten schienen zu erstarren. Jetzt drang ein greller Lichtstrahl aus ihnen hervor und irrte in der Höhle umher.

Als er eine der Nischen gefunden hatte, verharrte er.

Die Göttin begann einen Gesang, der alle Lebewesen erzittern ließ.

John und Viroze sahen in diese Nische. Ein unglaublich kostbarer goldener Schrein stand dort. Der Deckel war mit Steinen verziert, die sie noch niemals gesehen hatten.

Als John das Muster, in dem die Juwelen angeordnet waren, näher betrachtete, wurde er von Übelkeit befallen.

Wie Feuerräder kreiste dieser goldene Sarkophag vor seinen Augen.

Er griff fester zu und spürte, wie das Amulett beruhigende Impulse aussandte. Da kam er wieder zu sich und sah Virozes besorgtes Gesicht.

»Schau nicht auf die Steine des Sarges«, preßte John hervor, ihm zitterten immer noch die Knie.

Das Mädchen nickte und beobachtete nur den Deckel.

Der Lichtstrahl, der von den Augen der Göttin ausging, wurde immer intensiver.

Jetzt ertönte ein leises Knirschen, der Deckel des Sarges hatte sich einige Zentimeter weit gehoben. Eine schattenhafte Gestalt tastete mit Gliedmaßen, die nichts Menschliches an sich hatten, nach dem Strahl.

Dann hörten sie ein heulendes Geräusch, und ein dunkler Schatten jagte entlang des Strahles auf die Göttin zu.

Dann war das Wesen verschwunden, aber neben dem Kopf der Göttin schimmerte es abwechselnd schwarz und silbrig.

Lautes Poltern ließ die Köpfe der beiden wieder zu dem kostbaren Sarkophag herumfahren, der Deckel lag auf dem Felsboden. Dort stieg das Grauen empor. Gestalten, die noch keines Menschen Auge gesehen hatte, schwangen sich hoch und wurden von dem Lichtstrahl zur Blutgöttin geleitet.

Wesen, die den grauenhaftesten Alpträumen entsprungen schienen, versammelten sich um Berdagas Kopf und Schultern. Auf ihr, vom Nacken hochsteigend und sich dann weit ausbreitend, saß ein Schatten, der dauernd seine Gestalt veränderte.

Trotzdem war die Grundform zu erkennen.

Ein Kopf, der nichts Menschliches, noch nicht einmal die geringste Ähnlichkeit damit besaß, an sich hatte, schwebte hin und her. Augen glühten unregelmäßig auf, aber immer an einer anderen Stelle. Der Körper zerfloß und zog sich wieder zusammen, gewann eine Form und veränderte sie wieder.

Einzig die wie riesige Schwingen ausgebreiteten Arme bewahrten eine gewisse Form. Es sah so aus, als ob dieses Wesen mit seinen Flügeln die ganze Höhle umklammern wollte, als ob es nur darauf wartete, alles in Besitz zu nehmen und die Macht zu ergreifen.

Leichtes Scharren ließen John und Viroze wieder zu der Nische herumfahren. Aus dem Sarkophag kletterte jetzt eine menschenähnliche Gestalt.

Sie hielt sich einen Augenblick am Rande des Sarges fest und machte dann ein paar schwankende Schritte. Sofort senkte sich der Strahl aus den Augen der Göttin und verharrte einige Sekunden auf der Gestalt.

»Das ist das fleischgewordene Böse!« hallte Berdagas Stimme durch die Höhle, »dieses Wesen haben meine Helfer und ich in gemeinsamer Anstrengung erschaffen, um immer das Beispiel vor Augen zu haben. Dieses Wesen, ohne eigenes Leben, nur durch unseren Willen beseelt, zeigt uns, wie das Böse auszusehen hat und wie es dem anderen Leben nahegebracht werden muß, um unsere Herrschaft aufrecht zu erhalten!«

Der Mensch, der sich erheblich von allen heutigen Menschen unterschied, ließ sich zu den Füßen des Götzenbildes nieder.

Er strahlte eine Aura von Haß und Gemeinheit, von Niedertracht und Verworfenheit aus, der sich die beiden nicht entziehen konnten. Schaudernd wandten sie den Blick ab und sahen sich in einem Ring glühender Blicke gefangen, die die schattenhaften, dämonischen Wesen aus dem anderen Reich ausstrahlten.

Als sie sich konzentrierten, befreiten sie sich aus dem Bann. Beide Amuletthälften sandten beruhigende Impulse aus.

Trotzdem fühlten John und Viroze sich geistig beinahe überfordert. Die entsetzlichen Gestalten waren nicht dazu geschaffen, sie längere Zeit anzusehen.

»Das Blutopfer, jetzt werden wir unsere Macht festigen und für diese neue Zeit begründen!« Berdagas Stimme hatte einen erregten Klang angenommen.

Siebzehn der reichgeschmückten Opfersteine waren bereits aus den Nischen hervorgeholt worden. Die seelenlosen Menschen holten weitere zwölf heraus und bauten die Altäre in einem Dreiviertelkreis vor der Götzenstatue auf.

Lautlos drängten sich die Worte der Göttin in ihre Gehirne.

Sie packten neunundzwanzig Menschen und legten sie auf die Opfersteine. Dann ging einer in die Nische, die den Sarkophag enthielt, und holte einen schweren Kasten hervor.

Vor der Göttin stellte er ihn auf den Boden.

Der Deckel sprang von selbst auf, und ein unbeschreibliches Gefunkel blendete sie. Neunundzwanzig Messer lagen in dem Kasten. Sie waren aus einem Stück geschnitten.

Die Dolche strahlten einen geheimnisvollen Schimmer aus. Drohend, fast so, als ob sie selbst nach Töten, nach Blut gierten, glitzerten sie auf schwarzem Tuch.

John starrte auf die Opfersteine und erkannte, daß niemand von der Flugzeugbesatzung oder den Passagieren unter den Opfern war.

Der Arm der Göttin hob sich etwas und deutete in den Kasten. Sofort kamen die seelenlosen Menschen näher, die das Opfer vorzunehmen hatten.

Einer nach dem anderen griff in den Kasten und holte sich ein Messer heraus. Anschließend ging jeder zu einem der Opfersteine und wartete den Befehl der Göttin ab.

Ein wildes Summen lag in der Luft, das sich zu einem unverständlichen Gesang steigerte. Die Menschen, die nur noch einen winzigen – Bruchteil ihrer Lebenskraft besaßen, wiegten die Oberkörper im Rhythmus der Gesänge. Dann öffneten sich ihre Münder und sie sangen einen Text, den die Göttin ihnen eingab.

Der Gesang steigerte sich immer mehr, und bald zuckten auch die Körper der Seelenlosen.

Das konnte nicht von der Göttin befohlen sein, das war echt.

John sah in manchen Augen einen Funken aufglimmen, der ihm zeigte, daß etliche Menschen wieder einen Teil ihrer Lebenskraft zurückerhalten hatten. Einige der ihrer Kraft Beraubten fielen zu Boden und zuckten nur noch ekstatisch mit den Gliedern und dem Körper.

Andere wankten mit unsicheren Schritten durch die Höhle. Dann brachen sie, wie vom Blitz gefällt, zusammen.

Die Göttin hatte die Macht. Gemeinsam mit ihren Helfern arbeitete sie daran, wieder die Blutherrschaft der Vergangenheit zu errichten.

John warf einen Blick auf das Gesicht des Götzen. Die bisher immer noch sphinxhaften Züge hatten Leben bekommen.

Wild glühten die Augen golden auf, und die roten Punkte jagten um die Pupillen. Der Ire stellte fest, daß die Augen immer dann, wenn der Dämon, der auf Berdagas Schultern saß, die Flügel bewegte, in einem verzehrenden Feuer aufflammten. Offensichtlich war die Macht der Göttin doch nicht so, daß sie ihren Helfern befehlen konnte! Im Gegenteil, es hatte den Anschein, als ob die Blutgöttin jetzt von den Wesen abhängig war, die sie herbeigerufen hatte.

Der Gesang steigerte sich zu einem unverständlichen wilden Schrei, der urplötzlich abbrach.

Dann hob das Götzenbild beide Arme. Das Gesicht der Figur war in Schmerz verzogen.

Durch die Halle rollten Worte einer uralten Sprache, die niemand verstand.

Plötzlich zuckten die Juwelenmesser hoch und verharrten, von Menschen ohne eigenen Willen gehalten, in der Luft.

Berdagas Worte wurden zu einem rasenden Stakkato unverständlicher, miteinander vermischter Laute. Jetzt endeten die Worte der Göttin in einem gellenden, erregten Schrei.

Neunundzwanzig Arme senkten sich, neunundzwanzig Juwelenmesser wollten sich in die Leiber der Menschen bohren, die auf den Opfersteinen lagen.

Virozes Hand krampfte sich um Johns Rechte. Das Mädchen zitterte am ganzen Leib. Es war, als seien sie beide unter einem unerklärlichen Bann. Das war doch der Punkt, an dem sie eingreifen mußten!

Wie von selbst bewegten sich ihre Handflächen gegeneinander, um die beiden Hälften des Amuletts miteinander zu vereinen.

Da schwang ein kreischender Ton durch die Halle, und der Dämon, der bisher auf den Schultern der Göttin gesessen hatte, breitete die Flügel aus und segelte durch die Höhle.

Wie erstarrt hingen neunundzwanzig Messerspitzen über den Leibern der Opfer.

Berdagas Gesicht versteinerte wieder. Die Göttin stieß einen fragenden Ton aus.

Einen Moment war Totenstille in der großen Höhle. Nur das Wogen der dämonischen Gestalten um den Kopf und den Oberkörper des Götzenbildes hielt an.

Der schwarze Schatten kam näher an die beiden unbeeinflußten Menschen heran, verharrte über ihren Köpfen und senkte sich dann herab.

Wie von einer zähen Masse wurden John und Viroze von den Flügeln umfangen. Plötzlich zuckten die Schwingen zurück und ein wimmernder Ton hallte durch die Höhle.

Eine fast unhörbare Stimme schrie gequält: »Sie leisten Widerstand! Ich spüre die Macht des Alten aus der Vergangenheit! Sie müssen vor dem Blutopfer vernichtet werden!«

Sofort zogen sich die neunundzwanzig Personen von den Opfersteinen zurück und verharrten abwartend. Sie sammelten sich an einer der Nischen. Die Juwelendolche hielten sie immer noch in den Händen.

Berdaga kreischte wütend auf.

»Was habt ihr? Vernichtet es, werft es endlich weg, ich werde euch töten, wenn ihr nicht gehorcht!«

Entschlossen packte John zu und hielt beide Hälften des Talismans in der Hand.

Da spürte er, wie eine Macht nach seinen Armen griff. Er fühlte den Griff von Fingern und sah entsetzt, daß Virozes Gesicht zu einer Grimasse der Wut und des Hasses verzerrt war.

Er folgte ihren Blicken und riß das Mädchen dann herum. Sie hatte genau in die Augen des Wesens geschaut, das das Böse an sich verkörperte, das die Vorlage dieser Dämonen und der Gottheit für die Schreckensherrschaft war, die sie errichten wollte.

Das Mädchen sank zusammen. John konnte sie gerade noch davor bewahren, mit dem Kopf auf den Stein zu schlagen. Da stürzte sich einer der schwarzen Schatten von Berdagas Schultern herab und schoß haarscharf an ihm vorbei.

Der Ire spürte einen Ruck an seiner Hand, und gleich darauf ertönte ein grauenhafter Schrei. Der Schrei eines Wesens, das nicht von dieser Welt stammte und jetzt zerrissen wurde.

Er hatte auf Befehl des großen Dämons versucht, eines der Amulette zu erreichen. Aber nur die Kette hatte sich in seinen Klauen verhakt. Die dünnen Silberglieder waren zerrissen, das hatte bereits genügt.

Der Einfluß des Amulettes, nur dieser einen Hälfte, brach die Macht des anderen Reiches, sorgte für den augenblicklichen Tod des Wesens. Der Schrei wurde leiser, schließlich war nur noch ein fernes Jammern zu vernehmen, dann verstummte auch das.

Viroze war wieder einigermaßen zu sich gekommen.

»Wir werden zuerst diese Dämonen zurücktreiben, am besten, wir berühren sie mit den Amuletten, damit sie sterben«, sagte John.

Das Mädchen nickte schwach mit dem Kopf.

Der Einfluß der Göttin machte sich bemerkbar. Dankbar griff sie nach dem Stück, und sofort kam sie wieder zu sich. John hob sie auf die Beine. Einen Moment sahen sie sich in die Augen, dann gingen sie nach vorne, auf das Bild Berdagas zu. Sie achteten nicht auf das menschliche Wesen aus der Vergangenheit, das die Vorlage des Bösen darstellen sollte, sondern schwangen sich seitlich auf den Thron der Göttin, und schlugen mit den Amuletten nach den geisterhaften Gestalten.

Eine nach der anderen schrie auf und verschwand.

Sie konnten fast körperlich spüren, daß sie diese Welt verließen, daß sie vernichtet wurden.

Jetzt formierten sich die restlichen Dämonen unter den gewaltigen Fittichen desjenigen, der vorher auf den Schultern der Göttin gehockt hatte, und zogen sich zu der Nische mit dem Sarkophag zurück.

Sofort glitten John und Viroze von dem Thron herunter und folgten der Gruppe.

Als die Wesen die Nische erreicht hatten, schlüpften sie in den Sarg. Wie von selbst hob sich der Deckel und wollte über den Schrein gleiten.

John hielt die Hand mit dem halben Amulett dazwischen, und jede Bewegung hörte auf.

Mühelos stieß er mit der Linken den Sargdeckel zur Seite, wo er regungslos in der Luft schwebte.

Dann hob der Ire den Arm und schwang ihn in den Sarkophag hinein.

Ein grauenhafter Schrei drang aus dem Sarg, eine Nebelwolke stieg auf, und ein fürchterliches Gesicht, unmenschlich, vor Schmerzen verzerrt, schwebte in der Mitte dieser Wolke.

»Laß das, hör auf damit! Du wirst uns töten!« kreischte eine Stimme.

»Das will ich auch«, knurrte John und stieß immer wieder die geballte Faust in den Sarkophag.

Der Nebel darüber zerfaserte, das Gesicht löste sich auf.

Wieder drangen Schreie des Entsetzens heraus. Kein Wesen der Erde konnte einen solchen Schrei von sich geben, selbst nicht in Todesnot.

Schließlich war es still geworden. Kein Laut war in der großen Höhle zu hören.

John stellte sich auf einen Sarg, der reichhaltig mit Goldplatten verziert war. Jetzt konnte er in den Sarg hineinsehen.

Kaum hatte er den Kopf hineingesteckt, fühlte er sich von zwei schleimigen Gliedmaßen umfangen und weitergezogen.

Überrascht schrie der Ire auf und wollte die Hand mit dem Amulett an den Körper dieses Wesens heranbringen.

Aber seine Arme waren gefangen, die Umklammerung des Dämons war perfekt!

Jetzt wimmerte das Wesen, so, als ob es große Schmerzen auszuhalten hätte.

John begriff, daß die Kraft des Amuletts sich durch seine Hand über den ganzen Körper ausbreitete.

Der Dämon hatte ihn gepackt und war dieser Kraft ausgesetzt. Da er nicht sofort vergangen war, nahm John an, daß es sich um das Wesen mit den riesigen Flügeln handelte, das Berdaga, die Blutgöttin, zu steuern schien.

»Viroze!« schrie John als er sah, daß hinter dem Sarkophag eine große Öffnung entstanden war.

Diffuse Nebel, Schwärze und abstoßende Farben wirbelten hinter dieser Öffnung. Das konnte nur das Tor sein, durch das diese Wesen in das Reich Berdagas gerufen worden waren.

Und dieser Dämon wollte ihn, trotz des Amulettes, mit in sein Reich zerren.

Im nächsten Augenblick spürte John, wie sich der Griff lockerte. Etwas sauste durch die Luft und schlug auf die Arme ein, die ihn hielten.

Gequält schrie der Dämon auf. Jetzt wurden die Schreie zu einem wütenden Heulen. Das Wesen versuchte, durch die Öffnung zu entkommen. Aber Viroze kannte keine Gnade. Sie preßte ihre Hand mit dem Amulettstück auf den Arm des Dämons. John war endgültig befreit, hing aber immer noch halb in dem Sarkophag.

Er warf sich herum und legte sein Amuletteil ebenfalls auf den Körper des Ungeheuers aus der anderen Welt.

Jetzt steigerte sich das Heulen zu einem wilden, angstvollen Kreischen. Die Gestalt des Dämons verschwamm, löste sich auf und das Geschrei verklang in einem Wimmern.

Die Farben in der Öffnung zu dem Reich dieser Wesen wirbelten wild durcheinander. Sie formten Figuren, die an Entsetzlichkeit nicht mehr zu überbieten waren.

Vorsichtig rutschte John zurück und ließ sich über den Rand des Sarkophages heruntergleiten. Als er wieder auf den Füßen stand, sah er, daß der Deckel immer noch neben dem Sarg schwebte.

Er griff danach und dirigierte ihn so, daß er den Schrein abdeckte.

Zufällig kam er mit dem Amulett an das Gold und spürte, wie sich das Metall erweichte. Sofort drückte er den Talisman über die Kanten des Deckels und des Schreines. Der Deckel blieb bewegungslos liegen. John versuchte, ihn anzuheben, was ihm nicht gelang.

Er hatte den Eingang zur anderen Welt, dem Reich der Dämonen, versiegelt. An der anderen Seite wiederholte er den Vorgang und war sicher, daß kein Wesen mehr durch diesen Eingang schlüpfen konnte.

Der Ire spürte eine Hand auf seinem Arm.

Die junge Araberin sah ihn an und zitterte.

Er legte den Arm um das Mädchen, und zog sie an sich.

Worte waren überflüssig. Sie hatte ihn gerettet, davor bewahrt, im Dämonenreich einen wahrscheinlich grauenvollen Tod zu sterben.

Einige Minuten blieben sie regungslos stehen, aneinandergeklammert wie Menschen, die Trost beieinander suchen, die sich gegenseitig stärken und helfen wollen.

Langsam fuhr Johns linke Hand über den Kopf des jungen Mädchens. Die zärtliche Geste ließ sie aufschauen, und er entdeckte ein Leuchten in ihren Augen.

Auch er wußte in seinem Inneren, daß nach dem Ende dieses Abenteuers für die beide noch nicht alles zu Ende war.

Doch jetzt riß er sich zusammen, löste sich von Viroze und sagte: »Wir sind noch nicht fertig. Wir müssen ganze Arbeit machen.«

Die junge Frau nickte und sah ihn fragend an.

»Wir nehmen uns die Blutgöttin vor«, sagte der Ire entschlossen und schritt in Richtung Standbild.

Eines hatten sie beide vergessen: das künstlich am Leben erhaltene Wesen, das das menschliche Böse verkörperte!

Die Züge der Gottheit hatten wieder eine starren Ausdruck angenommen.

Selbst die Augen waren wieder zu poliert wirkenden Steinkugeln geworden. Von der goldenen Farbe und roten, wirbelnden Punkten war nichts mehr zu sehen.

»Sie hat sich verändert«, sagte Viroze leise.

Auch John bemerkte es, machte sich aber weiter keine Gedanken darüber.

Als sie in unmittelbarer Nähe des Thrones standen, hörten sie ein Geräusch.

Schritte, normale Schritte waren es! Nicht das Schlurfen der von Berdaga ihrer Lebenskraft beraubten Menschen.

John wirbelte herum und sah in haßerfüllte Gesichter.

Die neunundzwanzig Männer und Frauen, die als Opfer für das Blutfest dienen sollten, waren zum Leben erweckt worden, zu schrecklichem Leben, wie er erkennen mußte.

Mit gleichmäßigen Schritten näherten die Wiedererwachten sich dem Thron, und kesselten die beiden unbeeinflußten Menschen ein.

John sah hoch und bemerkte das höhnische Lächeln, das für einen Moment um die Mundwinkel der Statue spielte.

Dann erstarrte das Gesicht der Göttin wieder.

Als sein Blick herunterglitt, sah er, daß die Person, die das Böse verkörperte, wie eine leere Hülle vor den Beinen des Götzen lag.

Sofort wußte er, was geschehen war.

Berdaga hatte von der gestohlenen Lebenskraft einen großen Teil an die neunundzwanzig Opfer gegeben. Dann war in diese Menschen all der Haß, alle Gemeinheit und die Niedertracht dieses künstlichen Wesens eingeflossen. Das waren wirklich keine Menschen mehr, die da auf ihn zukamen.

Jetzt erst dachte er an Viroze, das Mädchen.

Sie stand wie erstarrt neben ihm und starrte auf die näherrückende Schar. Regungslos hing ihre Hand an der Seite herab. Die Finger krampften sich um die Kette ihres Amulettes.

John drückte ihr seinen Talisman in die Hand und riß den ihren an sich. Entschlossen sprang er vor und ließ die silberne Kette um seinen Kopf wirbeln. Dann schlug er zu. Er traf jedesmal.

Wütendes Knurren ertönte, und die Menschen zogen sich etwas zurück.

Jetzt versuchten sie, ihn abzudrängen, aber er merkte es rechtzeitig.

Sofort sprang der Ire zurück und stand wieder neben dem Mädchen, das immer noch regungslos auf die angreifenden, zu Monstern gewordenen Menschen starrte.

Sie kamen immer näher, es gab keinen Ausweg mehr.

»Ihr könnt euch unterwerfen«, klang die Stimme der Göttin in ihren Gehirnen auf, »ich halte mein Versprechen und werde dich, John, zu meinem ersten Priester machen. Du behältst all dein Wissen, all deine geistige Kraft, nur wirst du mir und meinen Zielen dienen, und das mit Freude. Du, Viroze, sollst mir einen Körper geben. Entscheidet euch! Entweder werdet ihr zerrissen oder ihr unterwerft euch.«

Wild schüttelte das Mädchen den Kopf und sah John angstvoll an.

»Keine Sorge«, sagte der Ire hart, »wir werden dieses widerliche Biest schon noch erledigen!«

Dabei strahlte er eine Zuversicht aus, die er gar nicht fühlte.

Wieder drang er vor und trieb die Menschenmenge zurück. Knurrend und geifernd wichen die von Haß und Blutgier besessenen zur Seite, sie konnten der Kraft dieses Amulettes nichts entgegensetzen.

Ein drohendes Summen erfüllte die Luft, die Göttin hatte die Beleidigung des Iren nicht vergessen. Das Geräusch steigerte sich zu einem Dröhnen, das an ihren Nerven riß und das Zwerchfell vibrieren ließ. Übelkeit flutete in ihnen auf, sie spürten, wie die Sinne sie verlassen wollten.

Da sprang John zurück und riß Viroze seine Hälfte des Amulettes aus der Hand, preßte die beiden Teile zusammen und griff mit der linken Hand nach dem Arm des Mädchens.

Wie erstarrt blieben die besessenen Menschen stehen.

John zog die junge Araberin zu dem leblosen Körper, der das Böse, die Vorlage für das Grauen, das Berdaga über die Welt bringen wollte, enthalten hatte. Er ging in die Hocke und preßte das Amulett gegen die Stirn des leeren Körpers.

»Ich befehle, daß alles, was du eben abgegeben hast, wieder in dich zurückkehrt«, sagte John laut.

Wildes Heulen erfüllte die große Höhle, und nach Sekunden nur wich der Haß, der die Gesichter der neunundzwanzig Menschen verzerrt hatte, einem verwunderten Ausdruck.

Das Lebewesen wand sich unter dem Amulett und konnte doch nicht entkommen. Es wollte die Augen aufschlagen, aber das gelang ihm nicht. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze, die nichts menschenähnliches mehr an sich hatte.

Verwundert kamen die neunundzwanzig Eingeborenen, aus den verschiedensten Teilen der umliegenden Gegend durch die Kraft der Göttin herbeigeholt, näher an die Gruppe zu den Füßen des Götzenbildes heran.

»Sie sollen verschwinden«, rief John, »in die Außenhöhle, sag es ihnen, schnell!«

Viroze redete in schnellem, abgehacktem Arabisch auf die Menschen ein. Jetzt dämmerte Erkennen in ihren Augen auf, die erinnerten sich!

Fast zur gleichen Zeit warfen sie sich herum und rannten auf den Gang zu, der zur Außenhöhle führte. Aber keiner schaffte es! Kurz vor dem Stollen blieben alle regungslos stehen. Dann drehten sie sich herum und starrten wieder aus stumpfen Augen in die große Felsenhalle.

»Zu spät«, stöhnte John, »die Blutgöttin hat sie wieder ihrer Lebenskraft beraubt.«

Das Wesen aus der fernen Vergangenheit, das eigentlich gar nicht lebte, machte verzweifelte Anstrengungen, dem Amulett zu entkommen. Es wand sich, veränderte seine Form, wurde zu einem langgestreckten Körper, der sich schlangengleich fortwinden wollte. Aber immer wieder bekam er das Amulett, das jetzt zusammengesetzt war, auf den Leib gepreßt.

Schließlich stieß es einen Schrei aus.

»Erbarmen«, klang es dünn durch die Höhle, »habt Mitleid!«

»Laß das«, schrie John böse, »ich weiß, daß die Göttin aus dir spricht! Du hast kein eigenes Leben mehr!«

Ein wütendes Fauchen klang auf.

John sah hoch und bemerkte das wutverzerrte Gesicht des Götzen. Seine Vermutung war also richtig gewesen! Berdaga versuchte, dieses Objekt zu schützen.

Der Ire packte den Körper, der erstaunlich schwer war, und zerrte ihn von den Füßen der Gottheit weg.

»Wir bringen ihn in den Sarkophag und schicken ihn in das Reich der Dämonen«, sagte er zu Viroze, die sofort verstand.

Das Mädchen half ihm, und gemeinsam schleppten sie das personifizierte Böse in die Nische, die den Sarg enthielt.

»Ich muß die Siegel voneinander lösen«, sagte John, »paß auf, daß er uns nicht entkommt!«

Er riß die beiden Hälften des Talismans auseinander und drückte der jungen Araberin schnell ein Teil in die Hand. Mit seinem Stück fuhr er über die vorhin angebrachten Siegel und drückte dann mit seiner Hand gegen den Deckel.

Es rührte sich nichts!

Wieder und wieder versuchte der Ire, die von ihm selbst angebrachten Siegel zu lösen, und erlebte immer nur einen Mißerfolg.

Jetzt hatte er die richtige Eingebung!

»Wir tauschen die Stücke«, sagte er und hielt dem Mädchen seine Hälfte hin.

Sie begriff sofort und gab ihm ihr Negativstück.

Sofort preßte sie Johns Teil wieder auf die Stirn des nicht lebenden Körpers der Bosheit, und die windenden Bewegungen hörten auf. John kam mit dem Negativ nur in die Nähe der Siegel, da löste sich schon der Deckel. Wieder schwebte er hoch und schwang dann, von Johns Hand angestoßen, zur Seite.

Gemeinsam packten sie das Geschöpf und stießen es in den Sarkophag. Ein greller Schrei schrillte durch die Höhle, dann war es still.

John beugte sich über den Rand des Sarges und erkannte in der Öffnung zum anderen Reich, die immer noch bestand, die Überreste des Wesens, das sie gerade hindurchgeschoben hatten. Zerrissen schwebte es im Takt mit den Farbwolken um das Tor zum Dämonenreich.

John überlegte, brachte beide Hälften des Talismans wieder zusammen, und schob mit dessen Hilfe den ganzen Sarkophag in das Tor.

Entsetzliches Gewimmer ertönte, steigerte sich zu einem schrillen Kreischen und verstummte dann abrupt.

»Ich hoffe, wir haben den Eingang zu diesen Wesen endgültig verriegelt«, sagte der Ire.

»Das habt ihr«, klang haßerfüllt die Stimme der Göttin auf, »bevor ihr noch mehr Unheil anrichten könnt, werde ich den Menschen hier auch noch den Rest ihrer eigenen Lebenskraft nehmen.«

Einige Menschen schwankten, aber als John sich ihnen näherte, verloren die Augen den starren Blick, das Leben kehrte in sie zurück.

Weit ausgestreckt hielt der Ire den Arm mit dem Amulett. Die junge Araberin blieb an seiner Seite und berührte mit ihrer Hand Johns Körper. Sie wollte nicht von der Macht der Göttin getroffen werden.

Aber als John sich wieder abwandte, erstarrten die Menschen erneut.

Sie konnten nur eines tun: die Göttin direkt angreifen!

Der Ire drehte sich herum und rannte mit langen Schritten auf die Figur auf dem Steinthron zu. Wieder sah er das goldene Funkeln der Augen, und die kreisenden roten Punkte stürzten ihn in Verwirrung.

Er lief auf eines der zersplitterten Beine zu und wollte sich hochziehen.

Das Amulett mußte auf die Stirn der Blutgöttin gepreßt werden, dann konnte er ihre Macht brechen!

Da hob sich der Arm, schwang hoch und als er herunterfiel streifte er Johns Schädel.

Bewußtlos stürzte der Ire von dem Knie der Figur herunter und lag ihr zu Füßen. Das Amulett war seiner Hand entglitten und rutschte einige Meter weit über den Felsboden.

Aber sofort war die junge Araberin zur Stelle, riß die Kette mit dem Talisman an sich und jagte auf die Göttin zu.

»Ich befehle dir, deine Angriffe einzustellen«, schrie das Mädchen. Der Arm der Figur verharrte regungslos in der Luft.

Blitzschnell, wie eine Katze war Viroze hochgeklettert und preßte das Amulett an die Stirn der Gottheit.

»Gib allen Menschen ihre Lebenskraft wieder«, befahl das Mädchen.

Fast augenblicklich leuchteten die Augen der Menschen auf. Sie sahen sich verwirrt um, und dann kamen die ersten aus den Skeletthöhlen gekrochen. Die große Halle wurde zu eng!

»Transportiere alle die, die du geraubt hast, wieder zu ihren Heimatdörfern.«

Übergangslos verschwanden die meisten Personen aus der Höhle.

»Jetzt erkläre, wieviel Kraft du noch hast!«

Eine dünne Stimme wisperte in Virozes Gehirn: »Fast gar keine mehr, das Mädchen, das ich voll übernahm, das ist die einzige Kraft! Laß sie mir, ich gebe dir alle Reichtümer, die du dir nur wünschen kannst.«

Die Flugpassagiere in der Halle erinnerten sich genau an alle Vorgänge. Mit der Rückkehr ihrer eigenen Lebenskraft, hatte auch die Erinnerung eingesetzt.

Mit Schrecken in den Augen starrten sie auf die junge Frau, die da auf dem Gesicht des Götzen hockte. Felswände schoben sich zur Seite und gaben unermeßliche Werte an Gold und Edelsteinen frei.

Aber die junge Araberin hatte nur ein Lächeln dafür übrig. »Setze die restliche Kraft dafür ein, John O’Donald wieder ins Bewußtsein zurückzuholen und ihn zu heilen, damit er keine Schäden von dem Schlag davonträgt!«

Der Ire stand auf, sah sich um und bemerkte die wachen Augen der Passagiere und Besatzungsmitglieder.

Dann bemerkte er zwei Pistolen, die sich langsam hoben.

Fast gleichzeitig krachten zwei Schüsse, und die Augen der Figur zerplatzten.

Ben Harog Berda und Selim Ghordag hatten immer noch ihre Pistolen und wollten sich rächen.

Ein Heulen klang auf. Aus den Augenhöhlen drang ein scharfer Luftzug, der sich zu einem tobenden Sturm steigerte.

»Alles raus hier!« brüllte John.

Die Menschen rannten zum richtigen Stollen und waren nach Minuten verschwunden.

»Ich befehle dir, Berdaga, dich dorthin zu begeben, wo die anderen Vertreter deiner Art sind!« sagte das Mädchen.

Als sich der Körper auflöste, sprang sie von dem Bildnis herunter. John fing sie auf und trug sie zu dem Gang, der nach draußen führte. Unterwegs ließ er ein paar der selbstgemachten Bomben fallen.

Am Eingang des Stollens drehte er sich nochmals um und sah, daß die Göttin sich fast völlig aufgelöst hatte.

Dann rannte er davon, so schnell ihn seine Beine trugen.

Nachdem das Grollen der zusammenbrechenden Felsen hinter ihm verklungen waren, hört er, daß die Düsen des Flugzeuges aufheulten! Harry war erwacht und hatte sich sofort zur Maschine begeben.

John kletterte, langsam die Felsen hinunter und ging zur Maschine. Vorsichtig reichte er Viroze hoch, die von Harry in die Kanzel gezogen wurde. Dann kam der Copilot an Bord.

Es war zu Ende, aber für zwei Menschen würde es, wie Harry feststellte, ein neuer Anfang sein.
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